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Der Krieg ist vorbei,  
die Angst ist geblieben

ÄTHIOPIEN

Zivilcourage: 
Schon ein 
„Nein“ hil

DOSSIER
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02 41-75 07-399 
post@missio-hil .de

IHR KONTAKT 

ZU MISSIO

Hartmut Schwarzbach  
fotogra erte die jungen 
Frauen bei den Ursulinen 
in Äthiopien. In die Fenster 
des alten Kornspeichers, 
wo sie leben, schlug im 
Krieg eine Bombe ein. 

Ab sofort serviert Ihnen Florian 
Schauren in jeder Ausgabe ein  
Gericht. Er ist Küchenchef im 
Kloster Arenberg bei Koblenz. 

Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
Mut beginnt oft mit einem einzigen Satz. Mit einem Wider-
spruch, wenn andere schweigen. Mit einem entschiedenen 
Schritt, wenn jemand bedrängt wird. Zivilcourage nennen 
wir den Mut, für andere einzustehen und die Würde eines 
Menschen zu verteidigen. Um Zivilcourage geht es auch im 
Dossier dieser Ausgabe (Seite 17 bis 22). 
 
Der Mut, anderen zur Seite zu stehen, hat viele Gesichter. 
In Nigeria arbeitet Schwester Veronica Onyeanisi daran, 
Vertrauen zwischen Christen und Muslimen aufzubauen 
(Seite 20). Friedensarbeit, sagt sie, bedeute jeden Tag aufs 
Neue, mutig Brücken zu bauen. In Brasilien bekämpft die 
Anwältin Ghislene Stacholski Formen moderner Sklaverei 
auf Sisalplantagen, auf denen auch für den deutschen Markt 
produziert wird. Lesen Sie mehr dazu in unserer Reportage 
ab Seite 8. In der äthiopischen Konfliktregion Tigray schafft 
Schwester Manna Awala einen sicheren Zufluchtsort für 
Frauen und Kinder. Auch dreieinhalb Jahre nach Kriegs-
ende sind Gewalt und Hunger dort allgegenwärtig. Doch 
die Ursulinenschwester bleibt (Seite 28 bis 33). 
 
Das Evangelium ruft dazu auf, für die Schwächsten einzu-
treten. Glauben heißt deshalb immer auch sich einmischen.  
 
Eine inspirierende Lektüre wünscht Ihnen 
Ihr 

 
 
 
 

Pfarrer Dirk Bingener 
missio-Präsident
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NIE MEHR 
SKLAVIN
Seit 30 Jahren befreit eine 
Einsatzbrigade versklavte 
Arbeiter in Brasilien. Doch
viele geraten bald wieder in 
Abhängigkeit. Ein Pilotprojekt
geht neue Wege.  
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ZIVILCOURAGE
Was drängt Menschen, für 
andere einzutreten, was hält
sie davon ab? Zivilcourage 
beginnt im Kleinen. Sie lässt 
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Besatzer herrschen mit Gewalt.
Schwester Manna will den
Menschen die Angst nehmen. 
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AUGENBLICK

SCHATTENSPIELE

Durch den sich auflösenden Nebel dringt das Licht der aufgehenden 
Sonne. Heißluftballon und Tempel malen ihre Silhouetten in den 
orange-gelben Himmel. Sie wirken wie schattenhafte Kulissen für 
die morgendliche Szene in Myanmar. Drei Bauern beladen einen 
Ochsenkarren, der auf schmalen und sandigen Wegen die Ernte in 
Dörfer und auf Straßenmärkte bringen wird.  ps 
Foto: hgm-press
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WAS UNS BEWEGT
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So viele waren sie noch nie: Fast 200 junge Menschen 
machten sich im Südsudan auf den Weg für den Frieden. 
Seit dem Besuch von Papst Franziskus 2023 pilgern die 
Maria-Ward-Schwestern jedes Jahr mit Jugendlichen durch 
das von Krisen und Gewalt geschundene Land (siehe kon-
tinente 2/25). Mit ihrem Friedensmarsch, den auch missio 
unterstützt, wollen sie Brücken bauen, alte Denkmuster 
und Feindseligkeiten zwischen den mehr als 60 Volksgrup-
pen überwinden. Diesmal erfahren die jungen Leute auf 
halber Strecke, dass in nächster Nähe Kämpfe ausgebrochen 
sind. Sie ändern ihre Route, aber nicht ihren Plan.  
In Dörfern, vor denen ihre Eltern sie warnen würden,  
sprechen sie darüber, wie Gewalt ihre Zukunft zerstört und 
Konflikte sich friedlich lösen lassen. Ihre Botschaft berührt 
die Menschen. Dieser Pilgermarsch, sagt eine Teilnehmerin, 
sei eine Erfahrung, die das Leben verändere. „Frieden 
braucht Zeit, um zu wachsen, und das Gebet“, schreibt 
Schwester Helena Erler. „Wir bleiben dran und sind  
nächstes Jahr ganz sicher zurück auf der Straße.“  bg 

PAPUA-NEUGUINEA 

missio-Reise mit RTL
Um über die Arbeit von Schwester Lorena und ihr „Haus 
der Hoffnung“ zu berichten, reiste ein Fernsehteam von 
RTL mit missio nach Papua-Neuguinea. Seit mehr als 40 
Jahren lebt die Schweizer Ordensfrau dort und hilft Frauen, 
die als Hexen verfemt werden und dadurch in Lebensgefahr  
geraten. Gemeinsam mit ihrem Team hat sie bereits über 
400 Frauen vor Lynchjustiz gerettet. Die RTL-Journalisten 
waren beeindruckt von der Art und Weise, wie Schwester 
Lorena und ihre Mitarbeiter mit den Überlebenden umge-
hen. „Wir haben das House of Hope mit der Gewissheit  
verlassen, dass die Betroffenen in den besten Händen sind, 
die es in Papua-Neuguinea gibt“, sagt der Reporter Philipp 
Cerfontaine. „Die Menschen und ihr Schicksal liegen 
Schwester Lorena am Herzen. Und diese Zuwendung  
erwidern die Papuas.“  nd 
Mehr Informationen unter: missio-hilft.de/hexenwahn 

SÜDSUDAN 

Auf dem Weg zum Frieden

MISSBRAUCH 

Das Schweigen brechen
Ohne Ordensschwestern ist die katholische Kirche kaum 
vorstellbar. Sie retten Leben, unterrichten, pflegen und 
stehen doch oft schutzlos da, wenn Macht in Missbrauch 
umschlägt und sie selbst Opfer werden. Lange war das 
Leid von Ordensfrauen ein Tabu. 

2020 begann missio Aachen, diese Kultur des 
Schweigens zu brechen, und entwickelte ein Programm 
zum Schutz von Ordensschwestern im globalen Süden. 
Damit wurden bisher rund 
80 000 Schwestern erreicht. 
Fünf Jahre später zog das 
Hilfswerk Bilanz. Bei einer 
Online-Pressekonferenz mit Journalisten und Experten 
berichteten Schwestern aus Afrika und Südostasien  
von Fortschritten: Sie sprechen heute offener über 
Missbrauch, sexualisierte Gewalt, sie kennen ihre 
Rechte und wissen, wie sie sich schützen können – 
selbst in stark patriarchal geprägten Gesellschaften. 

„Es geht hier um den Wandel von Mentalität, den 
Wandel von Kultur“, sagte der Jesuit Hans Zollner,  
führender Experte für Missbrauchsprävention in der  
katholischen Kirche, bei der Pressekonferenz.  nd

 80 000
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Ich bin Bildredakteur der Katholischen Nachrichtenagentur 
KNA und 2024 mit missio in Ghanas Hauptstadt Accra zur 
Elektroschrotthalde von Agbogbloshie gereist. Seit Jahren  
landen hier alte Klimaanlagen und Computer, auch aus 
Deutschland. Menschen verbrennen Kabel, um daraus Me-
talle zu gewinnen und so etwas Geld zu verdienen. Tausende 
Männer, Frauen und Kinder atmen die giftigen Dämpfe ein. 
Es geht ums pure Überleben. Zu sagen, diese Reise sei prä-
gend gewesen, reicht nicht aus. Ich habe dort Yaro kennenge-
lernt, einen Mann in den Dreißigern. Er ist aus dem Norden 
Ghanas nach Accra gekommen, um seine Familie zu unter-
stützen. Sein Traum: ein Lastenmotorrad und ein eigenes klei-
nes Recyclinggeschäft in seiner Heimatstadt Tamale. Aber mit 
dem, was er auf der Halde verdiente, schien das unmöglich. 

Zurück in Deutschland, ließ mich seine Geschichte nicht 
los. Ich startete eine kleine Spendenaktion – zum ersten Mal 
privat. Kollegen, Freunde und missio halfen. Innerhalb von 
zwei Tagen kamen die benötigten 2300 Euro zusammen, viel 
schneller als erwartet! Das hat mich total überrascht, und 
Yaro hat jetzt die Chance, etwas für sich und seine Familie zu 
verändern. Die Reportage, die ich damals geschrieben habe, 
erschien später in vielen Medien. Seitdem hat unser Recycling-
Problem für mich ein Gesicht: das Gesicht von Yaro. 

Aufgezeichnet von Nataliia Datskevych 

Harald Oppitz, 58, besucht in Ghana eine der größten  
Elektroschrotthalden der Welt. Die Begegnung lässt  

ihn nicht los und führt zu einer Spendenaktion.

Bevor sie verheiratetet werden, müssen die 
Mädchen der Samburu in Kenia die grausame 
Tradition der Genitalverstümmelung überstehen. 
missio-Partnerin Schwester Theresa Nduku hat 
für sie einen neuen Ritus des Erwachsenwer-
dens entwickelt: Eine Woche lang beschäftigen 
sich die Mädchen mit dem weiblichen Körper, 
aber auch mit ihrer Kultur, Menschenwürde, 
dem Glauben und persönlichen Zielen. Am 
Ende steht eine feierliche Zeremonie, in der 
die Ältesten für sie beten und die Eltern ver-
sprechen, ihre Töchter nicht zu beschneiden. 
„Das ist für alle ein stolzer Moment“, sagt 
Schwester Theresa.  cb 

KENIA 

Gegen Beschneidung
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NIE 
MEHR 
SKLAVIN

Seit 30 Jahren befreit eine Sonder einsatzbrigade versklavte  
Arbeiter in Brasilien. Viele geraten bald wieder in Abhängigkeit. 
Ein Pilotprojekt geht neue Wege.  

TEXT: SANDRA WEISS | FOTOS: FLORIAN KOPP
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Schwer bewa net kommt 
die Einsatzgruppe gegen  
Sklaverei auf die Sisalplantage. 
Ihre Arbeit ist gefährlich.

kontinente  2-2026
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ie Soldaten in Reih und 
Glied ragen die Sisalaga-
ven in den blauen Himmel 
rund um die brasiliani-

sche Kleinstadt Irecé. Im trockenen Hinterland 
des Bundesstaates Bahia nennt man sie „das 
grüne Gold“. Denn diejenigen, die die Pflanzen-
fasern exportieren, verdienen damit wertvolle 
Devisen. Für Alexandra Borges sind die Agaven 
mit den spitzen Stacheln am Blattende eher ein 
Fluch: Die 44-Jährige arbeitet, seit sie neun Jahre 
alt ist, auf den Plantagen. Unter sengender 
Sonne, für einen Hungerlohn, ohne jegliche so-
ziale Absicherung. Das Schneidemesser kauft die 
dreifache Mutter selbst, ihr Mittagessen bringt 
sie von zu Hause mit. Jede Woche muss sie zu-
sammen mit drei anderen Arbeitern mindestens 
1000 Kilo Agavenblätter schneiden und entker-
nen – sonst gibt es einen Abzug von ihrem  
Wochenlohn von umgerechnet 32 Euro. 

Borges hat sieben jüngere Geschwister. Alle 
arbeiteten schon als Kinder auf den Sisalfeldern, 
statt zur Schule zu gehen. „Meine Eltern waren 
arm“, erzählt sie, während ihr Mann die Fasern 
zum Trocknen auf Holzgestänge in die Sonne 
hängt. „Hier zahlt niemand den Mindestlohn, 
und es gibt keine anderen Jobs. Wenn mich auf 
dem Feld ein Skorpion sticht, muss ich mir die 
Medizin in der Apotheke kaufen.“ Das Geld rei-
che nicht zum Überleben, sie sei ständig ver-
schuldet und müsse manchmal bei Nachbarn um 
Lebensmittel betteln. Die anderen Arbeiter  
nicken stumm. Es sind ausgemergelte Gestalten 
mit wettergegerbten Gesichtern. Einem fehlt ein 
halber Zeigefinger, ein anderer ist auf einem 
Auge blind: Ein Agavenstachel hat seine Netz-
haut durchbohrt. Einer ist noch minderjährig. 

  

Strenge Gesetze 
Für die brasilianische Gesetzgebung ist das ein 
Fall moderner Sklaverei: Zwangsarbeit, Schuld-
knechtschaft, entwürdigende Arbeitsbedingun-
gen, erschöpfende Arbeitszeiten. Nach Schät- 
zungen der Internationalen Arbeitsorganisation 

ILO leben weltweit 50 Millionen Menschen in 
moderner Sklaverei. In Brasilien hat Ausbeutung 
eine lange Geschichte. Es war das letzte Land in 
Amerika, das 1888 die Sklaverei abschaffte. Heute 
hat Brasilien eines der strengsten Gesetze zur 
Bekämpfung ausbeuterischer Arbeitsbedingun-
gen. Wer als Unternehmer erwischt wird, muss 
Lohn und Sozialabgaben nachzahlen und landet 
für zwei Jahre auf einer öffentlich einsehbaren 
schwarzen Liste. In besonders entwürdigenden 
Fällen droht ein Prozess mit hohen Strafen. VW 
do Brasil beispielsweise wurde wegen der Aus-
beutung von Landarbeitern auf einer Farm im 
Amazonas in den 1970er-Jahren gerade zu 26 
Millionen Euro Strafzahlung verurteilt. 

Aber Brasilien hat nicht nur ein Gesetz,  
sondern auch eine gefürchtete Einheit, die es an-

Mit Sisal lässt sich viel Geld 
verdienen. Die Arbeiter 
sehen davon nur wenig.

Schu en bis zum  
Umfallen: Auf den  
Sisalplantagen in  

Brasilien ist  
Sklavenarbeit weit  

verbreitet.  

W

kontinente  2-2026
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spekteure und ein Fahrer erschossen, als sie Boh-
nenplantagen besuchten. Seither ist bei jeder 
Operation die Bundespolizei dabei.  

Heute besuchen sie die Plantage, auf der  
Alexandra Borges arbeitet. Einsatzleiterin ist 
Ghislene Stacholski, 50 Jahre, resolut, kom-
petent. Sie hätten nichts zu befürchten, erklärt 
die gelernte Buchhalterin und Anwältin den  
verunsicherten Arbeitern. Man habe nur einige 
Fragen und sei zu ihrem Wohl da. Die Gruppe 
wird getrennt befragt: Wie lange sie arbeiten, 
wie viel Geld sie bekommen, an wen sie liefern, 
ob sie versichert sind, wem die Arbeitsgeräte ge-
hören, ob und was sie zu essen bekommen – 
der Fragenkatalog ist lang, und die Antworten 
der Arbeiter sind oft so schwammig, dass die In-
spekteure mehrmals nachhaken müssen.  

Vor ein paar Jahren gelang es Stacholski, die 
Sisal-Lieferkette bis zum Exporteur Sisalândia 
Fios Naturais aufzudecken. Die Firma wies jeg-
liche Verantwortung von sich. Die schrecklichen 
Arbeitsbedingungen seien in der Branche gän-
gige Praxis, argumentierte der Anwalt, man 
könne nicht bei jeder einzelnen Ladung die Her-
kunft überprüfen. Doch die Staatsanwaltschaft 

kontinente  2-202612

Ghislene Stacholski (oben) 
sieht sich als Anwältin der 
Arbeiter. Trotzdem geben 
sie nur ungern Auskun . 

wendet: die seit 30 Jahren bestehende Einsatz-
truppe zur Bekämpfung moderner Sklaverei. 
Drei nationale Eingreifbrigaden gibt es, weitere 
arbeiten auf der Ebene der Bundesstaaten. Bei 
den unangekündigten Inspektionen erscheint ein 
Respekt einflößender Trupp: ein Dutzend Män-
ner und Frauen, Mitarbeiter des Arbeitsministe-
riums, der Staatsanwaltschaft, der Ombudsstelle. 
Begleitet werden sie von sechs bewaffneten Po-
lizisten. Aus gutem Grund: 2004 wurden drei In-
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Professor Rezende, Brasilien gilt international als  
Vorreiter im Kampf gegen moderne Sklaverei. Zieht 
der Rest der Welt jetzt langsam nach? 
Der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hat in 
den 2000er-Jahren zum Beispiel Frankreich, Griechenland 
und Großbritannien wegen des Einsatzes von Sklaven-
arbeit verurteilt. Aber Rechte fallen nicht vom Himmel. 
Man muss sie sich erstreiten. Doch genauso, wie man sie 
sich erstreiten kann, kann man sie auch wieder verlieren. 
Wir müssen also ständig wachsam bleiben.  
 
Wo sehen Sie Rückschritte? 
Zum Beispiel im Taxisystem „Uber“. Die „Uberisierung“ ist 
ein Arbeitssystem, das geradewegs an das 16. Jahrhundert 
anknüpft: Man arbeitet selbstständig, manchmal von zu 
Hause aus wie viele Näherinnen. Oft ist das jedoch eine 
sehr anstrengende, entwürdigende Arbeit. Man bekommt 
kein festes Gehalt, keinen Urlaub, kein Weihnachtsgeld 
und hat keinen sozialen Schutz.  
 
Also wird auch nach der Abscha ung der Sklaverei 
noch ausgebeutet …  
Die menschliche Geschichte ist überwiegend keine Ge-
schichte der Freiheit, sondern der Sklaverei. Das ist das 
erste Problem. Das zweite Problem ist, dass die Sklaverei 
nicht nur brasilianisch ist, sondern international. Wie  
sollen unsere Unternehmer zum Beispiel mit der chinesi-
schen Produktion konkurrieren und gleichzeitig Arbeits-
gesetze einhalten? Wie kann es gerechten Handel geben, 
wenn England oder die Vereinigten Staaten Ausbeutung, 
die wir für Sklavenarbeit halten, erlauben? Dann sind  
unsere Produkte teurer und gegenüber den USA und euro-
päischen Ländern im Nachteil. Das ist ein strukturelles 
Problem. Es muss ein internationales Bewusstsein dafür 
geben, dass dies inakzeptabel ist.  
 
Das globale System ist wahrscheinlich so schnell nicht 
zu ändern. Selbst in Brasilien werden jedes Jahr rund 
3000 Menschen aus sklavenähnlichen Bedingungen 
befreit. Woran liegt das? 
Es braucht strukturelle Veränderungen. Man muss  
Arbeitsplätze schaffen und für die Ausbildung der Arbeit-
nehmer sorgen, damit die Menschen Alternativen haben. 
Ich habe zum Beispiel mit einem befreiten Wanderarbeiter 
gesprochen. Er hatte ein kleines Stück Land, von dem er 

die Familie ernähren konnte, aber kein Geld für Medika-
mente oder anderes. Er sagte mir: „Meine Frau und ich 
schlafen in der Hängematte und haben immer von einem 
schönen Doppelbett geträumt.“ Die Menschen sind keine 
Masochisten, und viele kennen die Risiken von Wander-
arbeit. Aber sie müssen sie eingehen, um kleine Verbes-
serungen zu erreichen.  
 
Ein häu ges Argument der Unternehmer ist,  
dass es alle so machen. Man müsse mitmachen,  
sonst verschwinde man vom Markt.  
Nur weil der Nachbar seine Frau umbringt, ist das ja nicht 
legal. Mir ist natürlich klar, dass dies im internationalen 
Wettbewerb ein Problem ist. Jedes Land muss Kontroll-
maßnahmen schaffen und Sozial-Labels einführen. Und 
die Konsumenten müssen darauf achten und keine Pro-
dukte kaufen, die auf Ausbeutung basieren.  
 
Brasilien will aber kein Lieferkettengesetz und keine 
Siegel. Das ist doch schizophren! 
Das ist ein Problem des Kapitalismus, denn dessen einzige 
Logik ist der Profit. Und wenn es keine Kontrolle gibt,  
entweder durch den Staat oder durch die Zivilgesellschaft, 
werden im Namen des Profits Verbrechen begangen. Ohne 
Druck und Kontrolle der Gesellschaft passiert nichts. Der 
Profit muss einer Ethik unterworfen werden. Papst Fran-
ziskus hat gesagt, wir dürfen nicht vom Geld beherrscht 
werden, wir müssen das Geld beherrschen. Wenn wir für 
den Profit auf unsere Menschlichkeit verzichten, befinden 
wir uns in einer gefährlichen Falle. 

            Interview: Sandra Weiss 

„SKLAVEREI IST EIN 
  WELTWEITES PROBLEM“

 
Ricardo Rezende 
Figueira, 73,   
ist Professor für  
Menschenrechte an der 
Universität von Rio de 
Janeiro und Priester.  
Er gilt als einer der  
führenden Experten zu 
Sklavenarbeit weltweit.
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verdonnerte das Unternehmen zu einer Straf-
zahlung von umgerechnet 164 000 Euro. Aus 
Sisal werden Teppiche, Seile, Taschen und Klei-
der hergestellt. 140 000 Tonnen Fasern produ-
ziert Brasilien, fast ausschließlich in Bahia und 
für den Export – auch nach Deutschland.  

Stacholskis Team berät im Schatten eines 
Akazienbaums die Ergebnisse der Befragung. 
„Die Sisalfirmen haben den Modus operandi ge-
wechselt. Jetzt übernachten die Arbeiter nicht 
mehr auf dem Feld, so wie früher, und die Faser 
wird über noch mehr Zwischenhändler ver-
kauft“, stellt die Einsatzleiterin fest. Der Fall 
wird sie noch einiges an Recherche vom 
Schreibtisch aus kosten. Doch für die Arbeiter 
bringt der Einsatz trotzdem etwas: Der Zwi-
schenhändler, an den sie verkaufen, muss inner-

halb von drei Tagen jedem Arbeiter die Sozial-
abgaben und die Differenz zum Mindestlohn 
nachzahlen. Drei Monate nach der Inspektion 
sind die Befreiten außerdem automatisch weiter 
sozialversichert, selbst wenn sie arbeitslos sind. 

Der Zwischenhändler wird für den nächsten 
Tag vorgeladen. Raimundo Souza de Jesus alias 
„Mundinho“ ist Wiederholungstäter und gehört 
zur lokalen Elite. „Die Schälmaschine wird still-
gelegt, die Plantage verriegelt“, sagt Stacholski. 
„Ich erwarte Mundinho morgen um zehn Uhr 
im Amtsgericht von Várzea Nova!“ 

 

Kooperative statt Ausbeutung 
Das Verfahren am nächsten Tag verläuft über-
raschend reibungslos. Jeder Unternehmer kennt 
die Arbeit der Brigade und weiß, dass Aus-
flüchte die Sache nur verschlimmern. Alexandra 
Borges und ihr Mann bekommen zusammen 
rund 2300 Euro. „Davon können wir die Schul-
den in den Geschäften bezahlen, das Motorrad 
und das undichte Dach reparieren lassen und 
mindestens drei Monate sorglos leben“, freut 
sich Alexandra. Doch was kommt danach? Die 
Statistik, die Brasilien zusammen mit der Inter-
nationalen Arbeitsorganisation erstellt hat, ist 
wenig erfreulich: Demnach kehren etwa 60 Pro-
zent der Befreiten aus Mangel an Alternativen 
in ähnlich ausbeuterische Verhältnisse zurück.  

Für Vitor Filgueiras war das nicht hinnehm-
bar. Jahrelang war der Ökonom Inspekteur im 
Arbeitsministerium. 2017 begann er zusammen 
mit anderen Wissenschaftlern und staatlichen 
Stellen ein Projekt, um die Rückfallquote zu ver-
ringern. Heute leitet er ein Pilotprojekt mit dem 
Namen „Leben nach der Befreiung“: Es geht um  
Produktionsgemeinschaften, eine vereinfachte 
Form einer Genossenschaft. Seit Mitte 2021 hat er 
fünf solcher Produktionsgemeinschaften gegrün-
det, zehn sollen noch dazukommen. 

Für Manoel Pinheiro hat mit diesem Projekt 
ein neues Leben begonnen. Der Landarbeiter 
aus Bahia wurde 2023 in Südbrasilien auf einem 
Weingut aus ausbeuterischen Arbeitsverhältnis-
sen befreit. Elektroschocks, verdorbenes Essen, 
eingesperrt in winzigen Sechs-Mann-Zimmern, 
eiskaltes Wasser – diese skandalösen Arbeits-

Endlich sein eigener Herr: 
Manoel Pinheiro züchtet 
und verkau  mithilfe  
seiner Familie nun Schafe.
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umstände waren damals sogar der nationalen
Presse Schlagzeilen wert. 

Pinheiro ist ein einfacher, schüchterner
Mann, Lesen und Schreiben fallen ihm schwer.
Aber trotzdem fand er die Idee von Filgueiras
sofort gut: „Auf dem Weingut musste ich immer
wieder um mein Leben fürchten. Es war so
schrecklich dort, dass ich nie wieder von zu
Hause wegwill“, erzählt er. 

Inzwischen ist er Vizepräsident einer Schaf-
mäster-Kooperative. Statt Angst vor dem nächsten
Job hat er nun zwölf Geschäftspartner zwischen
26 und 53 Jahren, alle aus der Gegend. Nach ei-
nigen Diskussionen und geduldiger Beratung
durch Filgueiras entstand die Idee einer Schafmäs-
terei. In der Nähe gibt es einen Schlachthof, der
noch Kapazitäten frei hatte und den Bauern ein
gutes Angebot machte. Um Fütterung und Rein-
haltung des Stalls kümmert sich das ganze Team.

Beim Papierkram half Filgueiras. Experten
aus dem Landwirtschaftsministerium gaben den
Männern Kurse in Schafzucht, Uniprofessoren
vermittelten Kenntnisse in Management. Den
Schafstall und den Lagerschuppen für Gerät-
schaften und Futter bauten die befreiten Land-
arbeiter selbst. „Das war alles ziemlich neu und
aufregend“, erzählt Pinheiro. Gerade grübelt er
darüber nach, wie er den günstigsten Transport
zum Schlachthof findet. Manche machen Pau-
schalangebote, andere setzen einen Kilometer-
preis an und wollen zusätzlich Benzinkosten.
Zum Glück ist da Tochter Jamile, die Abiturien-
tin, die ihren Vater bei allem unterstützt. Zwei
Fuhren Schafe hat die Kooperative inzwischen
schon geliefert.

Filgueiras ist mit der Schafzüchter-Gruppe
zufrieden. „Es ist wie bei jedem Startup: Es gibt
keine Erfolgsgarantie“, räumt er ein. „Vieles
hängt von den beteiligten Menschen ab und
ihren Fähigkeiten zur Kooperation und Konflikt-
lösung. Aber es ist der erste Schritt aus einer
hierarchischen Struktur mit despotischen Chefs
in eine andere Arbeitswelt mit demokratischen,
horizontalen Strukturen.“ Vielleicht, so hofft der
Ökonom, wird dieses Modell in ein paar Jahren
auch außerhalb der Welt der geretteten Arbeits-
sklaven Schule machen.

kontinente  2-2026

Moderne Sklaverei geht uns alle an! 
Sklaverei ist nicht verschwunden, sie hat 
nur ihre Form verändert: Zwangsarbeit, 
Menschenhandel, Kinderehen – Millionen 
Menschen werden weltweit ausgebeutet, und
die Zahlen steigen. Männer, Frauen, Kinder
riskieren ihr Leben in Minen, auf Plantagen
und in Fabriken – weil es ihre einzige Chance
ist zu überleben. Ihre Arbeit ist Teil globaler
Lieferketten und damit Teil unseres Alltags.
Ein Kaffee am Morgen, ein neues Smartphone:
Wir kaufen Produkte, ohne zu wissen, wer am
anderen Ende der Welt die Rohstoffe dafür
fördert und um welchen Preis. Deshalb enga-
giert sich missio seit 2021 mit der „Aktion
Schutzengel“ gegen moderne Sklaverei in
Ländern wie Ghana, Madagaskar, Katar oder
den Philippinen. Mit unseren Partnern setzen
wir uns weltweit für Aufklärung, politische
Veränderungen und Projekte ein, die Men-
schen aus der Abhängigkeit befreien. So etwa
bei der Kampagne „Rote Karte für Katar“
gegen die Ausbeutung von Arbeitsmigranten
oder im Einsatz gegen Kinderarbeit in Mica-
Minen in Madagaskar. Auch an der Entwick-
lung des Lieferkettengesetzes war missio
beteiligt. Zudem bieten wir Informationen und
Aktionsmaterialien zu moderner Sklaverei an
und zeigen Wege zum Handeln auf. Denn wir
haben mehr damit  zu tun, als wir denken.
Mehr unter: www.missio-hilft.de/schutzengel

D
A

S
 M

A
CH

E
N

 W
IR

Fo
to

s:
 R

an
dr

ia
na

ri
ve

lo
/m

is
si

o/
Fa

ir
pi

ct
ur

e;
 S

ch
na

ub
el

t/
m

is
si

o

Martin Stauch, 61,
leitet bei missio die 
Aktion Schutzengel.

ko

Mehr unter: www.missio hilft.

Martin Stauch
leitet bei missio
Aktion Schutze
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NEHMEN SIE PLATZ!
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Sierra Leone ist eines der besten Beispiele für re-
ligiöse Toleranz, das ich je gesehen habe! Chris-
ten haben muslimische Namen, Muslime haben 
christliche Namen. Viele Priester stammen aus 
muslimischen Familien. Auch der Bischof von 
Bo, für den ich sechs Jahre gearbeitet habe, ist 
als Muslim geboren, als Schüler wurde er katho-
lisch. Seine Eltern bekennen sich weiterhin zum 
Islam. 

Die Weihnachtszeit ist eine Festzeit für alle. 
Die Muslime besuchen die christlichen Familien 
und essen zusammen mit ihnen. Und wenn es 
ein muslimisches Fest gibt, kommen auch die 
Christen. Vor zwei Monaten ist ein Priester ge-
storben. Der Imam kam in die Kirche und folgte 
allen Ritualen, sogar am Grab.  

Natürlich gibt es viele Herausforderun-
gen. Die Armut ist groß, auch die Korrup-
tion stellt ein Problem dar. Bis vor 
Kurzem konnten Frauen kein Land be-
sitzen, sie waren rechtlos in der Fa-
milie, viele haben sexuelle Gewalt 
erfahren. Wir als Kirche unterstüt-
zen sie auch juristisch, aber es ist 
noch ein langer Weg. Dringend 
wäre der Bau von Frauenhäusern, 
in denen sie sicher sind und sich 
ein neues Leben aufbauen können.  

Was mir Hoffnung gibt, ist der Wunsch jun-
ger Menschen, sich für den Frieden einzusetzen. 
Es gibt viele Einflüsse von außen, religiöse     
Extremisten versuchen, die Leute aufzuwiegeln, 
auch in den Sozialen Medien. Aber Sierra Leone 
hat seine Lehren aus dem brutalen Bürgerkrieg 
gezogen, der vor 25 Jahren endete. Auch die  
religiösen Führer arbeiten zusammen, um Ex-
tremismus zu bekämpfen und religiöse Toleranz 
zu bewahren. Staat und Kirche investieren sehr 
viel in Bildung. Das wird jungen Menschen hel-
fen, sich eine gute Zukunft aufzubauen.  

Es gibt wirklich viele Hoffnungszeichen. 
Wenn es etwas gibt, das all dies zerstören kann, 
dann ist es die Politik. 2028 sind Wahlen in Si-
erra Leone. Politiker könnten die Stammesunter-

schiede nutzen, um politisch Punkte zu 
sammeln und die Menschen zu spalten.  

Wir Katholiken müssen Aufklä-
rungsarbeit leisten und Werte för-
dern, die die Einheit im Land 
stärken. Aber ich glaube, dass die 
Kirche sich dessen bewusst ist. Die 
Bischöfe haben einen guten Blick 
für die Probleme des Landes und 
wissen, dass die Kirche aktiv wer-
den muss, bevor etwas Schlimmes 
passiert. 
 
Aufgezeichnet von Christina Brunner

MISSIO-GAST KIZITO ANGUYO

WIR SIND TOLERANT!
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Kizito Anguyo, 43,  
ist Deutscher mit Wurzeln in 
Uganda. Er arbeitet seit 2019 
im Zivilen Friedensdienst in  
Sierra Leone.
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Zwei Männer pöbeln im Bus eine Frau an, ein Fahrgast grei  ein: 
ein klassischer Fall von Zivilcourage, die unsere Gesellscha  so dringend

braucht. Kann man diesen Mut lernen? Die Psychologie sagt: Ja.
 Ein Kurs zeigt, wie es geht.  



DOSSIER
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eim Bäcker beobachte ich, wie
sich Geschäftsleute vor eine alte
Dame drängeln. In der Straßen-
bahn belästigt eine Gruppe 

alkoholisierter Jugendlicher eine Frau auslän-
discher Herkunft. Eine Kollegin lässt keine Ge-
legenheit aus, um über einen Mitarbeiter
herzuziehen. Immer wieder erlebe ich solche 
Situationen. Aber die einzige, die etwas sagt, bin
ich. Ansonsten: betretenes Schweigen, besten-
falls beiläufiges Kopfnicken. 

Warum zeigen viele Menschen so wenig 
Zivilcourage? Was drängt die einen, beherzt ein-
zugreifen, und hält andere davon ab? Kann man
Zivilcourage lernen? Diese Fragen beschäftigen
mich. Und so sitze ich an einem Samstagmorgen
in einem Seminarraum in München. Mit mir im
Stuhlkreis 18 Teilnehmer – von der jungen Job-
center-Mitarbeiterin aus Halle über den IT-
Techniker aus Nigeria bis zum Urmünchner
Rentnerpaar, weit über 70. Alle, das stellt sich
schnell heraus, treibt die Frage um, wie man in
kritischen Situationen einschreiten kann, ohne
sich selbst zu gefährden. Der Kurs, den der Ver-
ein „Zivilcourage für alle“ regelmäßig in den
Räumen der Friedrich-Ebert-Stiftung anbietet,
verspricht, darauf Antworten zu geben. Drei Eh-
renamtliche – Psychologin Lilly Beerman, Päda-
gogin Heike Mais und Herwin Lesch, Techniker
im Ruhestand – wollen uns beibringen, wie man
im Ernstfall richtig reagiert. Das klingt spannend!

Doch was genau ist eigentlich Zivilcourage?
In Dorschs Lexikon der Psychologie heißt es
dazu: „Als Zivilcourage versteht man mutiges
prosoziales Verhalten zugunsten schwächerer

Dritter, bei dem ohne Rücksicht auf negative
Konsequenzen Wertüberzeugungen und Nor-
men verteidigt werden.“ „Zivil“ geht auf das 
lateinische „civis“, Bürger, zurück. „Courage“
kommt aus dem Französischen und bedeutet
Mut. Trainerin Heike Mais, 56, übersetzt den Le-
xikon-Sprech für diesen „Bürgermut“ so: Ich
stehe anderen bei. Ich handle aus persönlicher
Überzeugung. Ich stehe für demokratische
Grundrechte ein. Und dabei riskiere ich etwas –
möglicherweise auch negative Folgen. 

Ein Dreiecksverhältnis  
Anders als bei der „bloßen“ Hilfe – wenn ich etwa
einen Rollstuhlfahrer über die Straße schiebe – 
besteht bei Zivilcourage immer ein Dreiecksver-
hältnis zwischen Täter, Opfer und demjenigen,
der eingreift. Zu diesem Thema forscht Veronika
Brandstätter-Morawietz, 63. Sie ist Professorin für
Psychologie an der Universität Zürich und hat den
Workshop „Kleine Schritte statt Heldentaten“ ent-
wickelt, auf dem auch das Training des Münchner
Vereins fußt. Im Grunde, sagt sie, gehe es bei Zi-
vilcourage immer um Menschenwürde. Wie sen-
sibel jemand darauf reagiert, wenn diese Würde
verletzt wird, hängt von individuellen Wertvor-
stellungen, der Persönlichkeit, aber auch von der
konkreten Situation ab. Wer empathisch, hilfs-
bereit, emotional stabil ist und zudem über eine
gute Portion Selbstvertrauen verfügt, so Brand-
stätter-Morawietz, sei eher bereit, in kritischen Si-
tuationen einzugreifen. „Worin sich Menschen
allerdings deutlich unterscheiden“, betont sie, „ist
das Wissen, was man dann tun und was auf kei-
nen Fall machen sollte.“

B

»
Täter suchen Opfer 
und keine Gegner.

Veronika Brandstätter-Morawietz,
Professorin für Psychologie 

an der Universität Zürich

TEXT: BEATRIX GRAMLICH | ILLUSTRATIONEN: GÜNTER SCHUBERTH/WWS
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Dieses Wissen will das Training in München
vermitteln. Denn es ist eine Voraussetzung, um
im Zweifelsfall richtig zu handeln. „Ich merke,
dass Eingreifen manchmal nötig wäre“, sagt Bri-
gitte, 62, Krankenschwester. „Aber ich traue
mich nicht. Ich will das Handwerkszeug dafür
lernen.“ Ein Mann gesteht, er habe sich in kriti-
schen Situationen oft hilflos gefühlt. „Ich will
aus der Starre kommen.“

Im Kurs wird es nun praktisch. Die Übung
heißt „Neulich in der Kantine“: Unter Kollegen
am Nachbartisch entwickelt sich ein Gespräch,
das zunehmend ausländerfeindliche Tendenzen
annimmt. Weghören oder sich einschalten? 

Manchmal, lernen wir, genügt schon Aufste-
hen und ein laut vernehmliches „Damit bin ich
nicht einverstanden!“ Klare Worte wirken – auch
auf die stummen Mithörer ringsum. Schweigen
indes wird von den Tätern häufig als Zustimmung
gewertet. Deshalb ist es so wichtig zu widerspre-
chen („Du bist nicht das Volk!“), nachzuhaken
(„Wieviele Muslime kennst du?“) oder Zweifel zu
säen („Du meinst, Ausländer nehmen uns den
Job weg. Dein Pizzabäcker Giovanni aber nicht,
oder?“). Der ehemalige UN-Generalsekretär Kofi
Annan hat es bei einer Holocaust-Gedenkver-
anstaltung so ausgedrückt: „Alles, was das Böse
benötigt, um zu triumphieren, ist das Schweigen
der Mehrheit.“

Hürden für den Bürgermut
„Zivilcourage kann man lernen, indem man die
Hürden dafür senkt“, sagt die Psychologin Brand-
stätter-Morawietz. „Die erste ist: Man kriegt ein
Ereignis überhaupt nicht mit. Man hat Kopfhörer
auf, steckt hinter der Zeitung, die Situation ist un-
eindeutig.“ Deshalb sei die Tendenz, bei tätlichen
Angriffen einzuschreiten, höher als etwa bei
Schikanen am Arbeitsplatz, die oft sehr subtil 
ablaufen. Ähnlich paradox ist der sogenannte 
Bystander- oder Zuschauereffekt: Je mehr Men-

schen anwesend sind, desto geringer die Wahr-
scheinlichkeit, dass jemand hilft – weil jeder
glaubt, die anderen könnten es besser und hätten
sowieso schon die Polizei
verständigt. Experten
sprechen von Verantwor-
tungsdiffusion. Auch die
soziale Nähe zum Opfer
spielt eine Rolle. „Wir hel-
fen eher Menschen, die
uns ähnlich sind“, erläu-
tert Brandstätter-Mora-
wietz. Bei Obdachlosen
hingegen – das belegen
Studien –  schauen viele
automatisch weg.

Nachmittags steht im Zivilcourage-Training
die nächste Übung an. Wir bekommen Rollen
als Fahrgäste in einem Bus zugeteilt: ein Vater
mit Kleinkind, die Touristin, gespannt auf die
nächste Sehenswürdigkeit, zwei Frauen auf dem
Weg zum Sport. Auf der Rückbank sitzt Clau-
dius, im wahren Leben Fachmann für Cyber-
sicherheit und ein Mann wie ein Schrank. Er soll
einen Geschäftsmann spielen, der in Ruhe ein

ZIVILCOURAGE TO GO

HILF, aber bring dich nicht in Gefahr

RUF die Polizei unter 110 

BITTE andere um Mithilfe

PRÄGE dir Tätermerkmale ein

KÜMMERE dich um Opfer

SAG als Zeuge aus*
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WO BEWEISEN SIE

IM ALLTAG?
COURAGE

Telefonat führen möchte. Ausgerechnet er wird
im Lauf unserer fiktiven Fahrt von zwei Klein-
kriminellen bedrängt, die es auf sein Handy ab-
gesehen haben. Aber wir anderen haben
inzwischen  dazugelernt, suchen uns Mitstreiter
und greifen ein. Neu für uns ist: Täter immer sie-
zen und ihnen den Fluchtweg freihalten, damit
sie ihn nicht mit Gewalt erzwingen. Und: Der
Platz auf der Rückbank ist der gefährlichste.
Wer da sitzt, lässt sich leicht isolieren. 

Ziel sei immer, betont Trainerin Mais, die 
Situation zu entschärfen, die Aufmerksamkeit
auf das Opfer zu richten und es aus der Schuss-
linie zu nehmen – zum Beispiel, indem man
vortäuscht, einander zu kennen. Ein freundli-
ches: „Hallo Stefan, was machst du denn hier?
Willst du dich zu uns setzen?“ signalisiert Bei-
stand und bringt die Täter aus dem Konzept.
Überhaupt ist Irritation grundsätzlich gut. In
einer kritischen Situation kann es schon helfen,
plötzlich „Happy Birthday“ zu singen.

Kein falscher Heldenmut
„Zivilcourage wird häufig mit Heldenmut in Ver-
bindung gebracht“, erläutert die Psychologin
Brandstätter-Morawietz. Doch das ist ein Trug-
schluss. Es genügt, Hilfe zu holen, sich als Zeuge
zur Verfügung zu stellen oder andere zu animie-
ren, sich gemeinsam den Tätern zu nähern. „Oft
wirkt schon das Auftreten einer Gruppe deeska-
lierend“, so die Psychologin. „Denn Täter suchen
Opfer und keine Gegner.“

So schwierig ist es also gar nicht. Am Ende
haben alle Kursteilnehmer das Gefühl, besser
auf kritische Situationen vorbereitet zu sein. Wir
werden genauer hinschauen, haben ein paar
Handlungsmuster in petto und wissen, dass wir
im Notfall nicht alles allein machen müssen.
Denn unser gesellschaftliches Miteinander funk-
tioniert nur, wenn alle bereit sind, dessen Grund-
werte zu verteidigen. Trainerin Mais formuliert
es so: „Zivilcourage ist die Basis für Demokratie.
Wenn ich ein Menschenfreund bin, muss ich 
Zivilcourage beweisen. Sie ist nichts anderes als
Nächstenliebe.“ Und schon ein Satz hilft.

Ich setze mich in den Kon ikt-
regionen Nigerias für Frieden,
interreligiösen Dialog und die
Stärkung von Frauen und Ju-
gendlichen ein. Meine Arbeit –
Mediation, Traumaberatung,
Au lärung – macht die Opfer
zu Akteuren des Wandels.
Friedensförderung in Kon ikt-
gebieten birgt täglich Risiken.
Ich muss Straßen befahren, auf
denen sich die Sicherheitslage
schnell ändert, und als Frau ist
es noch gefährlicher. Kon ikte

ammen ohne Vorwarnung
auf. Bei Tre en mit zerstritte-
nen Gruppen steht der Frie-
denssti er o  in dem fragilen
Raum zwischen beiden Seiten.
Doch mein Glaube und mein
Mitgefühl stärken meine Ent-
schlossenheit. Denn ich bin
überzeugt: Dauerha er Friede
entsteht aus mutigem Enga-
gement und der Überzeugung,
dass Dialog für Versöhnung
und sozialen Zusammenhalt
unerlässlich ist.

Als der Landrat letztes Jahr im
Landratsamt eine Ausstellung
über Ge üchtete abhängen
ließ, haben wir sie in unserer
Pfarrei gezeigt. Die Resonanz
war sehr positiv. Aber man
merkt, es verändert sich etwas.
Im Stadtrat hat die AfD die
Mehrheit. Unsere Gemeinde-
mitglieder aus Afrika werden
angepöbelt. Doch Hass und
Rassismus haben nichts mit
freier Meinungsäußerung 
zu tun. Das versuche ich, den
Leuten klarzumachen, auch 
in der Predigt. In der Nazizeit
hat rassistisches Gedankengut
bei Christen verfangen, die
sehr national gesinnt waren.
Aber wir sind Weltkirche und
nie als erstes Nationalkirche.
Jesus hat jeden Menschen in
seiner Würde geachtet und
immer Klartext gesprochen.
Um diese Eindeutigkeit soll-
ten wir uns bemühen. Wir
haben eine Verantwortung 
in der Gesellscha !
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SR. VERONICA ONYEANISI, 59,
Kaduna, Nigeria

VINZENZ BRENDLER, 69,
Pfarrer in Pirna, Sachsen
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GEWUSST?
SCHON

Falsches Gefühl: Der ö entliche Raum in Deutschland ist sicherer als gedacht. „Es
passiert viel weniger als früher“, sagt Martina Plackmann, Referentin für Prävention
bei der Polizei. Dass Menschen sich unsicherer fühlten, sei eine Folge der Angstmache
gewisser Parteien. „Natürlich kann die Polizei nicht überall sein. Deshalb ist es wichtig,
dass Menschen aufeinander achtgeben, sich gegenseitig schützen und helfen. Es
kostet niemanden etwas, die Polizei zu rufen – besser einmal zu viel als zu wenig.“
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Gregor Maria Ho , 62,
ist Professor für 
Fundamentaltheologie
und Ökumenische 
Theologie an der 
Universität Salzburg. 
Er berät die Deutsche 
Bischofskonferenz in 
Glaubensfragen.

CHRIST SEIN ZEIGT SICH AUF DER STRASSE
Zivilcourage und Christentum: Was hat
das miteinander zu tun? 
Der Direktor des Gymnasiums, an dem ich
Abitur gemacht habe, war ein Philosoph und
ein katholischer Priester. In den Schulgottes-
diensten betonte er immer wieder einen
Punkt: Zivilcourage. Aus seiner Sicht verlangt
das Evangelium, besonders für die Ärmsten
und Schwächsten einzutreten. Ihnen eine
Stimme zu geben, wo man sie zum Verstum-
men bringt. Einsatz für das Reich Gottes 
verlangt den Alltag des Engagements, gerade
wenn es einen etwas kostet. Aufzutreten, wo
Menschen bedrängt, beschimpft, belästigt
werden – Christ sein entscheidet sich auch in
den Zügen der Deutschen Bahn und auf der
Straße. (Und das sagt kein mutiger Mensch,
sondern einer, der hofft, Zivilcourage zeigen
zu können, wenn es darauf ankommt.) 

Sollten Christen mutig sein?
Zum Glauben gehört, Zeugnis abzulegen. Je
fremder Menschen der Gott Jesu Christi wird,
je unverständlicher es erscheint, in einer Kir-
che zu glauben, umso mehr Mut ist gefordert,
vom Glauben zu sprechen und im Zeichen
des Evangeliums auch gesellschaftlich aktiv
zu sein. Das aber ist verlangt – der Glaube 
an das Evangelium fordert Solidarität und 
Engagement, sprich: den Mut des Zeugnisses.
Das schließt übrigens Freimut in der Kirche
ein! Nicht zuletzt die Überlebenden des Miss-
brauchs zwingen zu dieser Einsicht – ihr Mut
ist eine kirchliche Lektion, die es erst noch
konsequent zu lernen gilt.

Was sagt die Bibel zum Thema Mut? 
Nach dem Kreuzestod Jesu zerstreuen sich die
Jünger. Enttäuschung und Depression bestim-
men die Situation, in der die Emmausjünger
Jerusalem verlassen. Mutlosigkeit erfasst die
Gemeinde – die Jünger sitzen „aus Furcht vor
den Juden bei verschlossenen Türen beisam-
men“ (Joh 20,19). Der Geist Jesu ermöglicht,
sich zu stellen. Er ermutigt zur Nachfolge und
zum Zeugnis. Er fordert den Weg nach drau-
ßen, heraus aus der Selbsteinschließung und
der vermeintlichen Sicherheit derer, die bei-
sammen sitzen. Der Schritt nach draußen in
die Welt und sich zu stellen – das fordert Mut. 

Was unterscheidet Zivilcourage von 
Nächstenliebe? 
Zivilcourage ist eine bürgerliche Haltung. Sie
lebt von gesellschaftlicher Einmischungsbereit-
schaft und politisch wirksamer Widerständig-
keit. Sie kann religiös motiviert sein von der
grundlegenden Haltung, den Nächsten zu lie-
ben, wie sie Jesus vorlebt und die seinen Ein-
satz für ausgegrenzte Menschen bestimmt. 

An welchen Stellen wünschen Sie sich ein
couragiertes Au reten der Kirche? 
Für Menschenrechte einzutreten, verlangt 
zunächst, sie auch in der Kirche selbst zur
Geltung zu bringen. Da gibt es viel zu tun,
wie die Initiative „OutInChurch“ gezeigt hat.
Einsatz für Menschen am Rande – der Mut 
zu einer „verbeulten Kirche“, das würde ich
im Sinne von Papst Franziskus als kirchliche
Courage erwarten.  

      Interview: Beatrix Gramlich
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gedacht. „Es
ür Prävention
er Angstmache
ist es wichtig,
 helfen. Es

s zu wenig.“

Franziskus als kirchliche

terview: Beatrix Gramlich
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MEHR RECHTE
FÜR CHRISTEN
Auf Gotteslästerung steht in Pakistan die 
Todesstrafe. Oft jedoch ist der Blasphemie-
Vorwurf nur ein Vorwand, um Gewalt gegen 
religiöse Minderheiten zu rechtfertigen. Be-
sonders in den digitalen Medien werden 
zunehmend falsche Unterstellungen ver-
breitet. Opfer sind oft Christen, die in dem
Land mit 96 Prozent Muslimen gerade mal
2,2 Prozent der Bevölkerung stellen. 

Justitia et Pax hat in allen sieben Diöze-
sen Mitarbeiter beauftragt, den Missbrauch
der Blasphemiegesetze zu dokumentieren,
interreligöse Allianzen aufzubauen und sich
auf politischer Ebene für Reformen ein-
zusetzen. Mit Unterstützung von missio will
die Organisation nun 480 Menschenrechts-
aktivisten und 600 Frauen aus Minderheiten
schulen. Sie sollen Aufklärungskampagnen
und Veranstaltungen leiten und damit das
friedliche Zusammenleben der Gemein-
schaften fördern. 

Die juristische Hilfe für Betroffene will
Justitia et Pax durch Weiterbildungspro-
gramme, die Zusammenarbeit mit Anwälten
und gesellschaftlichen Gruppen verbessern.
Minderjährige Häftlinge und Diskriminie-
rungsopfer erhalten rechtliche, medizi-
nische sowie psychologische Unterstützung.
Für die katholische Bischofskonferenz in Pa-
kistan hat dieses Menschenrechtsprojekt
höchste Priorität.  bg Fo
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Im muslimischen Pakistan sind Christen eine verschwindende Minderheit.
Immer wieder werden sie Opfer von Gewalt und Blasphemie-Vorwürfen.
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DAS MISSIO-PROJEKT

TUN WIR ES!
Wer in der Bibel liest, erfährt von Anfein-
dungen und Rettung. Davon, dass eine
Kraft, die Gott genannt wird, selbst aller-
größte Not in Hoffnung verwandeln kann.
Aber was, wenn diese Kraft uns fern ist?
In den Evangelien schreit der, der den
Höchsten im Himmel seinen Vater nennt,
einen Vers aus Psalm 22: „Mein Gott, mein
Gott, warum hast du mich verlassen?“

Wer den Nationalsozialismus studiert,
findet Geschichten vom Widerstand. Niko-
laus Groß zum Beispiel, der Bergmann
und christliche Gewerkschafter, Ehemann
und Vater von sieben Kindern, hat sich mit
dem Regime angelegt, wohl wissend, dass
dies sehr gefährlich ist. Wie so viele be-
zahlte er seinen Mut mit dem Leben; die
Nazis haben ihn hingerichtet. Später
wurde er als Märtyrer seliggesprochen. 

Ich habe mich oft in Bezug auf mein
Leben gefragt: Würde ich bei größter An-
feindung und etwa unter Folter standhaft
bleiben oder zum Verräter werden? Könnte
ich mich voller Glauben am Ende vertrau-
ensvoll in mein Schicksal ergeben? Heut-
zutage, im Schutz der Demokratie, bedarf
es hier, in Deutschland, gar keiner Helden-
taten, um gegen Ungerechtigkeiten ein-
zutreten. Es ist ungefährlich, den Mund
aufzumachen. Mein Engagement gilt den
Obdachlosen und dem Kampf gegen die
Diskriminierung der Roma. Trotz massiver
Angriffe etwa auf Social Media gegen mich
und unsere Organisation: Es ist nicht
schwer, Kurs zu halten und im Alltag 
immer wieder zu widersprechen bei 
sozialfeindlichen und rassistischen Anfein-
dungen. Also: Tun wir es. Für die Über-
windung von Not. Für die Hoffnung.

KOMMENTAR

HUBERT 
OSTENDORF, 65,
ist Mitbegründer der
Obdachlosenhilfe 
„ y y“. In diesem 
Jahr erhielt er den 
Nikolaus-Groß-Preis
für Zivilcourage. 
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Die Auberginen längs in etwa 1 cm breite Scheiben schneiden,
würzen und in heißem Öl auf beiden Seiten braun anbraten. Den
Knoblauch ungeschält andrücken und mit Rosmarin in die Pfanne
geben. Die Auberginenscheiben zum Abkühlen auf Küchenkrepp
legen, um überschüssiges Öl aufzusaugen.

Für die Füllung die Walnusskerne anrösten. Danach Öl in die
Pfanne geben und die Zwiebelwürfel langsam anbraten. Walnüsse,
Zwiebeln, Knoblauch, Kräuter und Gewürze zu einer Paste ver-
arbeiten. Mit Zitronensaft, -abrieb, Salz und Pfeffer abschmecken.
Die Hälfte der Granatapfelkerne in die Füllung mischen. Jeweils
einen Esslöffel Füllung auf das untere Drittel der Auberginenschei-
ben setzen und einrollen. Ein bis zwei Stunden durchziehen las-
sen. Mit der anderen Hälfte der Granatapfelkerne, Granatapfelsirup
sowie Walnusskernen anrichten.

Granatapfelkerne löst man am einfachsten heraus, wenn man die
Frucht halbiert, die Enden abschneidet, dann die Frucht in einer
Schüssel unter Wasser aufbricht und die Kerne herauspult.

MIT WALNUSSFÜLLUNG UND GRANATAPFEL
VORSPEISE AUS GEORGIEN
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Florian Schauren, 43,
leitet die Gastronomie 

im Kloster Arenberg bei 
Koblenz. Er hat in der 

gehobenen Küche 
gearbeitet, bevor er 

ein Jahr lang mit seiner
Partnerin Nora Görg 

durch Südosteuropa, den
Kaukasus und Vorderasien
reiste. Aus den unterwegs

gesammelten Rezepten ist
dieses Kochbuch (Stiebner

Verlag) entstanden.    

Zutaten:
2 große Auberginen
4 EL Olivenöl
2 Knoblauchzehen
2 Zweige Rosmarin
Salz
Pfe er

Für die Füllung:
150 g Walnüsse
2 EL Olivenöl 
1 Zwiebel, gewürfelt
2 Knoblauchzehen
1 TL Paprikapulver
½ TL Chilipulver
½ TL Kreuzkümmel
¼  Bund Koriander
¼  Bund Petersilie
½ TL getr. Minze (Nane)
½ Bio-Zitrone
1 Granatapfel
etwas Granatapfelsirup
Salz
Pfe er

Ergibt ca. 14 Röllchen
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Frau Kohlenberg, haben wir in Deutschland ein  
realistisches Bild von den USA? 
Ich habe als Korrepondentin schon versucht, ein relativ  
komplexes Bild von Amerika zu vermitteln. Aber wenn man 
aus der Ferne guckt, ist es immer schwer, ein Land, das sich 
dramatisch in seiner sozialen und politischen Zusammenset-
zung verändert, zu verstehen. Ich glaube, wenn man die  
Gefühle, die zu solchen Veränderungen führen, nicht  
nachvollziehen kann, begreift man die Situation nicht.  
Daher sind für mich die vielen kleinen Enttäuschungen so  
wichtig, die ein Land einem Menschen oder bestimmten 
Gruppen zufügt. Die haben wir nicht so auf dem Schirm, 
weil wir oft anderswo hingucken.   
 
Ist das der Grund, warum Sie in Ihrem Buch die Lebens-
wege dreier Menschen so detailliert beschreiben? 
Ja, weil man dadurch vielleicht versteht, warum so viele  
Demokraten-Wähler sich von der Partei abgewandt haben. 
Walter, der Black Lives Matter-Aktivist, ist der Meinung,  
dass das Gerechtigkeitsversprechen für die schwarze  
Bevölkerung nicht eingelöst wurde. Stephen, der Kranken-
pfleger aus einer total zerrütteten Familie, hat das Gefühl, 
dass die Demokraten die weißen Armen auf dem Land ver-
gessen haben. Und Magali, das Kind einer mexikanischen 
Arbeiterin, hat ihren amerikanischen Traum durch harte Ar-
beit verwirklicht und möchte ihn um jeden Preis absichern.  
 
Bei der Lektüre bekommt man eine Ahnung, woher Wut, 
Enttäuschung und Radikalisierung kommen ... 
Für eine Demokratie ist das Verständnis für die Verletzungen 
derer, die nicht zur eigenen politischen Seite gehören, der 
einzige Weg, um ein neues Zusammengehörigkeitsgefühl  
zu kreieren. Dafür müssen wir unseren Blick immer wieder 
auf Orte und Menschen lenken, von denen wir uns längst 
abgewendet haben. 
 
Was müsste geschehen, um der starken Polarisierung der 
amerikanischen Gesellscha  etwas entgegenzusetzen? 
Politische Aufmerksamkeit muss mittlerweile erzeugt werden 
in einer Welt, in der wir zugeballert werden mit Informatio-
nen. Viele Leute hören auch gar nicht mehr hin, weil sie mit 
der Organisation ihres Alltags so beschäftigt sind. Man muss 
eine Form finden, in der Politik überhaupt wieder vermittel-
bar wird. Und ich mache mir große Sorgen, dass der links 
und rechts gut gedeihende Antisemitismus zur politischen 
Mobilisierung benutzt wird.  

Sieben Jahre lang war Kerstin 
Kohlenberg, 55, für DIE ZEIT als 

Korrespondentin in den USA. Die 
Soziologin erlebte, wie sich das 
Land zunehmend polarisierte. 
Abseits der Schlagzeilen sucht 
die Journalistin, die mit einem 

Amerikaner verheiratet ist, 
Gründe dafür, warum  

enttäuschte Bürger so viel  
Wut entwickelt haben und  

was dagegen helfen könnte.
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Trump brüstet sich damit, dass Glaube und Religion in  
seiner Amtszeit starken Au rieb erhalten haben. Warum 
ist der christliche Nationalismus so erfolgreich? 
Da kommt vieles zusammen: Die Ablehnung der sich immer 
weiter globalisierenden Welt, eines Weltbildes, in dem das  
Individuum im Zentrum steht, Gemeinschaft und Familie  
dagegen immer unwichtiger werden, man entwurzelt und ein-
sam ist, Zukunftsangst empfindet. Dem steuern Trump und 
sein Vize J.D. Vance entgegen, indem sie sagen, wir wollen 
wieder mehr in kleineren Einheiten denken und leben. Wie in 
der „Bruderhof“-Gemeinschaft, die derzeit enorm wächst. 
 
Können Sie die näher beschreiben? 
Das ist eine christliche Bewegung, die sich am Vorbild der  
Jerusalemer Urgemeinde orientiert. Man hilft sich gegensei-
tig, ist genossenschaftlich organisiert. Es ist die absolute  
Gegenposition zu einer globalen Welt.  
 
Laut einer Studie des Fernsehsenders NBC ist  
Papst Leo XIV. die Person, der Amerikaner am meisten  
vertrauen. Überrascht Sie das? 
Er ist eine konservative Figur, die gleichzeitig mit linken und 
sozialen Themen auftritt. Damit bildet er eine interessante  
Synergie. Außerdem ist er Amerikaner! Die katholische  
Kirche jedoch ist zahlenmäßig klein und hat nicht viele An-
hänger. Die Missbrauchsskandale haben ihr sehr geschadet. 
 
Wenn Papst Leo sagt, er fahre lieber nach Lampedusa  
anstatt zur Feier der amerikanischen Unabhängigkeit ... 
... dann setzt er damit ein Zeichen. Er zieht die katholische 
Kirche nach links mit seinen Aussagen zu Nächstenliebe und 
Migration. Wenn er J.D. Vance widerspricht, es gebe keine 
Rangfolge der Nächstenliebe, dann vertritt er damit allerdings 
ein ethisches Ideal. Vance dagegen spricht aus, was der 
Mensch erlebt: dass ihm die eigene Familie am nächsten ist, 
dann erst die Nachbarn und zuletzt die Fremden. Wenn man 
das nicht anerkennt und eine Antwort findet auf das, was 
Vance sagt, dann wird man immer die schwächere Position 
haben in dieser sehr populistischen Welt, fürchte ich. 
 
Trump ist angetreten mit dem Versprechen „America 
First“. Was ist daraus geworden? 
Was wir im Moment sehen, ist traditionelle amerikanische  
Außenpolitik: die Vorstellung, dass man mit dem Militär Poli-
tik machen kann. Es ist gerade nicht „America First“. Denn 
das würde bedeuten, wir ziehen uns aus den Konflikten he-

raus, die unser direktes Sicherheitsbedürfnis nicht beeinflus-
sen. Die Vorstellung, dass man auf eine schnelle und billige 
Weise mal eben so einen Regimewechsel herbeiführen kann, 
ist naiv. Die Midterm-Wahlen im November werden zeigen, 
inwieweit das interventionistische Vorgehen Trump schwächt. 
 
Im Sommer wird in den USA die Fußball-Weltmeister-
scha  statt nden, die Trump sicher als Bühne nutzt. 
Wäre ein Boykott der Spiele sinnoll? 
Früher hätte ich gesagt: Ja! Der Boykott von Staaten, die 
gegen ihre eigenen Bürger vorgehen, ist notwendig. Zuneh-
mend sehen wir aber, dass unsere Welt autoritärer wird. Und 
wen schließt man dann alles aus? Wenn wir Amerika boykot-
tieren, warum gehen wir nach Katar? Ich glaube, Amerika ist 
im Vergleich zu vielen anderen Staaten immer noch erheblich 
freiheitlicher, demokratischer und offener. Deshalb wäre es ein 
total falsches Zeichen, die Fußball-WM zu boykottieren.  
 
Was mögen Sie an Amerika, trotz allem? 
Wir in Deutschland haben das Verständnis, dass der Staat mal 
machen muss. Wir zahlen Steuern und wollen eine Dienstleis-
tung dafür. Das ist in den USA anders. Da sind die Bürger der 
Staat, bereit, sich für die Gesellschaft einzusetzen. Das begeis-
tert mich bis heute.                    Interview: Eva-Maria Werner

US-Präsident Donald Trump 
und sein Vize J.D. Vance (Mitte) 
beim Gebet. Sie vereinnahmen 

das Christentum, um Wähler  
zu gewinnen.
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Drei Menschen,  
drei Lebenswege: In 
„Das amerikanische 
Versprechen“ zeigt 
Kerstin Kohlenberg, 
warum die Mitte 
nicht mehr hält und 
die Demokratie in 
den USA vor dem 
Abgrund steht.



Rund 50 Millionen Menschen leben weltweit in moderner
Sklaverei. Der missio-Truck zeigt Schülerinnen und Schülern,
wie eng dieses Problem mit ihrem Alltag verknüp  ist.

n einem sonnigen Morgen rollt in
Dorsten am nördlichen Rand des
Ruhrgebiets ein 16 Meter langer

Truck auf den Platz der Deutschen Einheit im
Stadtzentrum. Der riesige Lkw zieht die Blicke
auf sich. Auf seinen Außenwänden prangt in
mehreren Sprachen: „Eine Welt. Keine Skla-
verei.“ Nach sechs Monaten Umbau tourt der
Truck mit seiner mobilen Ausstellung wieder
durch Deutschland. Einer der fünf Raüme ist
neu: Er widmet sich dem Mica-Abbau in Mada-
gaskar. Das Land zählt zu den wichtigsten Lie-
feranten des Rohstoffs, der in Kosmetik, Auto-
lacken und Elektronik steckt. Die Menschen dort
bauen das Mineral unter gefährlichen und häufig
ausbeuterischen Bedingungen ab.

Schüler aus Dorsten kommen in Gruppen
zum Truck – neugierig, aber auch unsicher, was
sie erwartet. In der Ausstellung machen Werk-
zeuge, Fotografien, Filme greifbar, wie nah mo-
derne Sklaverei tatsächlich ist. „Wir setzen uns
dafür ein, auf die Situation aufmerksam zu ma-
chen und da, wo es möglich ist, Änderungen
herbeizuführen“,  sagt Martin Stauch, 61, Leiter

der Kampagne gegen moderne Sklaverei bei
missio. Nachdem die Schulseelsorger Kai Kaczi-
kowski und Simone Barciaga den missio-Truck
in Dorsten gesegnet haben, beginnt die halbstün-
dige Tour für die kleinen Gruppen. Fünf schmale
Stufen in der Mitte des Trucks führen ins Innere.
Die Schüler gehen zu dritt durch multimediale
Räume. Dort treffen sie auf Fast Fashion in Ban-
gladesch, Arbeitsbedingungen in deutschen
Fleischbetrieben, Ausbeutung auf Kreuzfahrt-
schiffen, Mica-Abbau. Vieles davon scheint weit
weg. Doch die Ausstellung zeigt, wie eng alles
mit unserem Alltag verbunden ist.

Weltweit leben nach aktuellen Schätzungen
rund 50 Millionen Menschen in moderner Skla-
verei. Sie müssen für einen Hungerlohn arbeiten,
werden sexuell ausgebeutet oder schon als Kind
in die Ehe gezwungen. Als die Schüler wieder
herauskommen, hat sich ihre Stimmung ver-
ändert. Sie sind nachdenklich und überrascht
zugleich. „Ich wusste vorher gar nicht, dass die
Sklaverei noch so präsent ist“, sagt der 17-jährige
Justus Schulte-Kellinghaus. „Es ist wichtig, dass
das gezeigt wird.“

18 Tonnen gegen 
moderne Sklaverei
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Moderne 
Sklaverei ist so
nah, dass man
davor gar nicht
mehr weglaufen
kann.

Schulseelsorgerin 
Simone Barciaga

kontinente  2-202626



Auch Lilli Mosdzien, ebenfalls 17, ist erschüt-
tert, dass heute mehr Frauen, Männer und Kin-
der in Sklaverei leben als je zuvor. „Und wie
billig Menschen als Ware verkauft werden“, fügt
sie hinzu. In den folgenden zwei Wochen wer-
den mehr als 600 Schülerinnen und Schüler den
Truck besuchen.

Alltag und Verantwortung
Schulseelsorgerin Simone Barciaga will den jun-
gen Menschen ein Thema nahebringen, dem sie
sonst leicht ausweichen können. Die Ausstellung
macht sichtbar, was normalerweise verborgen
bleibt: wie viel moderne Sklaverei mit unserem
Konsum zu tun hat. „Das ist so nah, dass man
davor gar nicht mehr weglaufen kann“, sagt die
46-Jährige. Dieses Wissen geht im Alltag beim
Einkaufen leicht verloren, aber „je öfter man das
ins Bewusstsein ruft, desto mehr kommt dieser
Aha-Effekt“.

Stella Ziebell ist seit 2024 Honorarkraft im
Truck-Team und begleitet die Ausstellung. „Ich
wollte etwas mit Mehrwert finden und was Po-
sitives machen“, sagt die 27-Jährige. Für sie führt
das Thema schnell zu Fragen des eigenen Kon-
sums. Weniger konsumorientiert zu leben sei ein
Ansatz, wenn auch nicht immer einfach umzu-
setzen. In einigen Städten, etwa in Weimar, wo
der missio-Truck 2024 stand, gebe es mehr Fair-
trade-Läden und alternative Einkaufsmöglichkei-
ten, während andernorts die großen Ketten
dominieren. „Oft sieht alles gleich aus“, sagt sie. 

Besonders prägend, erzählt Stella Ziebell, sei
der Tag der Deutschen Einheit in Schwerin gewe-
sen. Anders als bei Schulbesuchen habe dort ein
viel breiteres Publikum den Truck besucht: Fami-

lien, ältere Menschen und Passanten. „Wir hatten
nicht erwartet, dass so viele kommen“, sagt sie.
„Und dass sie sich bewusst
entscheiden, sich mit dem
Thema auseinanderzusetzen.
Das war schon besonders.“

Oft hätten sich dort 
Gespräche entwickelt, die
über das hinausgingen, was
eine Ausstellung normaler-
weise auslöst. Dabei wurde
ihr eines klar: „Wenn man
den Menschen die Möglich-
keit gibt, tendieren mittler-
weile viele zu Fairtrade.“

Die Ausstellung wirft Fragen auf und macht
die Besucher nachdenklich: Wie viel Verantwor-
tung trägt der Einzelne? Und wo beginnt die po-
litische? Meinrad Rupieper, missio-Referent im
Bistum Essen, sieht hier Defizite. Gerade beim
Lieferkettengesetz fehle es an Konsequenz. Vie-
les scheine von wirtschaftlichen Interessen ge-
prägt, von Wachstumslogiken, die schwer zu
durchbrechen seien. Gleichzeitig sieht er Hand-
lungsspielräume. Wenn genug Menschen fairen
Handel einfordern, kann das politischen Druck
erzeugen. Bei der Segnung des Trucks spricht
Schulseelsorger Kaczikowski von einem Ort, „an
dem Ungerechtigkeit nicht beschönigt wird“,
und von der Hoffnung, dass aus dem Ausstel-
lungsbesuch mehr entsteht als nur Betroffen-
heit: die Bereitschaft, genauer hinzusehen und
Verantwortung zu übernehmen.

Der Truck fährt weiter. Und mit ihm eine Ge-
schichte, die näher ist, als viele denken. 

                               Nataliia Datskevych 

ENGAGIERT

Die Schulseelsorger 
Simone Barciaga und
Kai Kaczikowski segnen
den neuen Mica-Raum
im missio-Truck.

• Bisher in 80 Städten in Deutschland
• 14 000 Kilometer Strecke 
• 18 000 Besucherinnen und Besucher
• Gesamtgewicht: 18 Tonnen

Das ist der missio-Truck
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Vor dreieinhalb Jahren endete der Bürgerkrieg im Norden Äthiopiens. Doch 
die Angst ist geblieben. Das Leid der Menschen – vor allem das innere – 
zeigt sich erst auf den zweiten Blick. Schwester Manna ist eine, die hinsieht. 

LANGE  
SCHATTEN



VOR ORT
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chwester Manna Awala lenkt 
einen schweren Geländewagen 
über die Gebirgsstraße. Auf bei-

den Seiten breiten sich mächtige, mit dürrem 
Gestrüpp bewachsene Berge aus. Die Landschaft 
hier im Norden Äthiopiens ist von karger Schön-
heit. Unvermittelt deutet die Ordensfrau auf ein 
Felsmassiv zur Rechten. „Früher hieß es Emba 
Fikada, Gottesberg. Jetzt nennen wir es Emba 
Hiwet, Berg des Lebens. Es hat uns geschützt.“  

Von 2020 bis 2022 tobte im Norden Äthio-
piens ein blutiger Bürgerkrieg. Mit 600000 Toten 
und mehr als zwei Millionen Binnenflüchtlingen 
galt er als einer der brutalsten der Welt. Aus-
löser war ein Machtkampf zwischen Premier-
minister Abiy Ahmed und Tigrays Volksbefrei- 
ungsfront TPLF, die seit fast drei Jahrzehnten 
die Politik Äthiopiens beherrschte. Als der 
Staatschef die von der TPLF organisierten Kom-
munalwahlen in Tigray nicht anerkannte, eska-
lierte der Konflikt. Ahmed, der ein Jahr zuvor 
für die Aussöhnung mit Eritrea den Friedens-
nobelpreis erhalten hatte, wurde zum Kriegstrei-
ber. Im Kampf gegen die TPLF bat er das lange 
verfeindete Nachbarland und ethnische Milizen 
um Unterstützung.  

 

Noch immer unter Besatzung 
Wenige Kilometer entfernt vom Emba Hiwet, 
dem Berg des Lebens, zweigt die Straße nach 
Alitena ab. Doch wer kann, meidet die Route. 
Dreieinhalb Jahre nach Kriegsende ist das Gebiet 
noch immer von Milizen und eritreischen Trup-
pen besetzt, die laut Friedensabkommen längst 
hätten abziehen müssen. Bewohner berichten 
von gewaltsamen Übergriffen, Plünderungen 
und Diebstählen. Menschen werden willkürlich 
verhaftet und verschleppt, junge Frauen und 
Männer zum Dienst an der Waffe gezwungen. 

„Die Besatzer dringen nachts in die Häuser 
ein und vergewaltigen die Mädchen“, berichtet 
Mary Teum. Die 17-Jährige stammt aus Alitena. 
Von ihrem Haus konnte ihre Familie die Truppen 
kommen sehen. Dreimal ist Mary mit ihren El-
tern und Geschwistern geflohen. Dreimal haben 

S
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Abends, wenn die Mädchen in der ehemali-
gen Lagerhalle auf einem Holzkohleofen kochen, 
schaut sie oft vorbei, hilft ihnen, lacht und plau-
dert mit ihnen. Die agile Mittfünfzigerin und ihre 
Mitschwestern haben das abweisende Gemäuer 
in einen Ort der Gastfreundschaft verwandelt. 
Für Brhan Bruh war das die Rettung. Mitten im 
Krieg stand die junge Witwe mit ihren zwei klei-
nen Kindern vor der Tür – verzweifelt, hilflos, in 
Trauer erstarrt, ihr Mann in den Kämpfen gefal-
len, ihr 14-jähriger Bruder von Regierungstrup-
pen verschleppt. Die Ordensfrauen nahmen sie 
auf, suchten ein Häuschen für sie und übernah-
men die Miete. Trotzdem kommen Brhan Bruh 
und ihre Kinder jeden Morgen wieder. Die Or-
densfrauen und Mädchen sind ihre neue Familie. 
Hier sind sie willkommen. Hier gibt es immer  
jemanden, der die Kinder herzt, mit ihnen spielt 
und die Mutter aus ihrer Sprachlosigkeit reißt. 
Hier geht das Leben weiter. 

So wie in Adigrat, einer quirligen Stadt auf 
2500 Metern Höhe: Händler lenken Eselskarren, 
randvoll beladen mit Wassermelonen, Heu oder 
Säcken voll Hirse durch die Straßen. An Beklei-
dungsgeschäften flattern Blusen und Hemden im 
Wind, auf dem Gehweg davor posieren kopflose 
Schaufensterpuppen in buntgemusterten Röcken. 
Wenige Meter weiter hat ein Korbflechter seine 
Ware ausgebreitet. Dreirädrige Taxis drängen sich 

Soldaten ihren Vater abgeholt und tagelang fest-
gehalten. „Sie haben uns beschuldigt, wir wür-
den Waffen verstecken. Aber wir hatten keine. 
Sie haben uns alles gestohlen – Möbel, Lebens-
mittel, unsere beiden Ziegen.“ Die Angst wurde 
ihr stummer Begleiter, jeder Tag ein verzweifel-
ter Versuch, sie in Schach zu halten. Doch ein 
normales Leben gab es nicht mehr.   

Bis heute sind hunderte Schulen in den be-
setzten Gebieten geschlossen, mehr als eine Mil-
lion Kinder erhalten keinen Unterricht. Mary 
Teum hatte Glück. Schwester Manna und ihre 
Mitschwestern haben sie aufgenommen. Zu-
sammen mit elf anderen Mädchen lebt sie bei 
den Ordensfrauen in Adigrat und kann hier die 
Oberschule besuchen.  

 

Zu ucht im Kornspeicher 
Ihr neues Zuhause ist ein alter Getreidespeicher. 
Die Schwestern haben eine Küche und Zimmer 
für sich und die Mädchen abgetrennt und ver-
suchen, dem kahlen Bau mit Sofa und Spitzen-
deckchen ein wenig Behaglichkeit abzutrotzen. 
Kalt bleibt er trotzdem. Drei Wochen vor Kriegs-
ende schlug hier eine Bombe ein. Ein zerbors-
tenes Fenster, durch das kühle Luft strömt, zeugt 
noch davon. „Aber wie durch ein Wunder“, sagt 
Schwester Manna „wurde niemand verletzt.“  

Die Bedrohung bleibt:  
An den Straßen in  
Tigray warnen Schilder 
vor Blindgängern. 



hupend an Fußgängern und Pferdekutschen vor-
bei. Die Zerstörungen fallen erst bei genauerem
Hinsehen auf: Einschusslöcher, zersplitterte Glas-
scheiben, mit Brettern vernagelte Türen.

Die Angst bleibt
Bei den Menschen ist es ähnlich. „Wir sehen
normal aus“, sagt Schwester Manna. „Aber wir
sind es nicht. Wir haben immer noch Angst. Wir
durchleben das alles immer wieder – wenn die
Kinder erzählen, wenn wir hören, wie Mädchen
vergewaltigt wurden.“ Selbst in einem ihrer
Waisenheime ist das passiert. Soldaten hatten
sich gewaltsam Zugang verschafft und die Or-
densfrauen in einen Raum eingesperrt. 

Während des Krieges blockierte die Regie-
rung monatelang Hilfslieferungen nach Tigray.
„Wir haben alle gehungert“, erinnert sich
Schwester Manna. „Wir hatten kein Wasser, kei-
nen Strom. Wir haben Blätter gegessen und Re-
genwasser getrunken.“ Der Überlebenskampf
und die ständige Angst haben Spuren hinterlas-
sen. Sie alle, glaubt die Ursulinin, seien in dieser
Zeit um Jahre gealtert.

Aber Schwester Manna ist eine Frau, die sich
nicht so schnell unterkriegen lässt. Schon als
Kind nahm sie mehrere Stunden Fußmarsch bis
zur nächsten Grundschule in Kauf. Später setzte
sie gegenüber ihrem Vater, der sie gerne früh
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Ich habe als Putzhilfe in einem
Hotel gearbeitet. Eritreische
Soldaten kamen zum Trinken
dorthin. Sie waren zu fün ,
haben mich in ein Zimmer 
geschleppt und vergewaltigt. 
Später merkte ich, dass ich
schwanger bin. Zuerst wollte
ich mich umbringen. Aber dann
habe ich beschlossen, das Kind
zu bekommen. Ich habe ein Jahr
gebettelt, um zu überleben.
Dann hat mir jemand von den
Ursulinen erzählt. Ich dachte,
ich könnte das Baby bei ihnen
abgeben. Aber Schwester
Manna hat versprochen, dass
sie mir helfen, es großzuziehen.
Sie haben mir ein Häuschen ge-
mietet und geben mir Lebens-
mittel. Mit ihnen scha e ich das.

Abeba Kahsay, 32,
mit Sohn Jared

»

Schwester Manna lebt mit
ihren Mitschwestern und
ge üchteten Mädchen in
einem alten Kornspeicher.

Der Alltag in Adigrat wirkt 
normal. Doch Treibsto
und viele Waren sind knapp. 



VOR ORT

verheiratet hätte, durch, dass sie in ein Internat
gehen und die weiterführende Schule besu-
chen durfte. Heute ist sie selbst Lehrerin und
für die Schulen ihres Ordens in Tigray verant-
wortlich. „Ich liebe es, jungen Menschen Bil-
dung zu vermitteln“, erklärt sie. „Wissen ist

für mich wie ein lebendiges Licht. Es heilt von
so vielem.“ 

Im Krieg wurde die Ursulinenschule in Adi-
grat zum Zufluchtsort. Bei Luftangriffen ver-
steckten sich Bewohner aus der Nachbarschaft
im Kellergang. In den Klassenräumen quartier-
ten die Schwestern Flüchtlinge ein. Auf dem
Dach hissten sie eine weiße Fahne. Ringsum
gab es 20 Bombentreffer, in der Schule schlug
nur ein Geschoss auf dem Pausenhof ein. Als
die Waffen schwiegen, wurde das Sekretariat
zum Sprechzimmer und Schwester Manna zur
Zuhörerin. Über die Kirche hatte sie Kurse in
psychologischer Beratung besucht. „Aber ei-
gentlich“, räumt sie ein, „kann man das, was
ich mache, kaum so nennen. Ich höre den
Menschen nur zu. Und manchmal weine ich
mit ihnen.“ 

Die Stadt Adigrat ist in den vergangenen Jah-
ren stark gewachsen. Ein Fünftel der 250 000
Einwohner sind Binnenflüchtlinge, im Krieg
waren es dreimal so viel. Sie leben in Schulen,
wo längst nicht überall wieder Unterricht statt-
findet, und auf dem Gelände des alten Flugha-
fens: Frauen, Männer und Kinder, die vor
Gewalt und Willkür der Besatzungstruppen ge-
flohen sind und darauf warten, endlich in ihre
Dörfer zurückzukehren. Seit Jahren harren sie
in Zelten aus, die nur für eine Übergangszeit ge-
dacht waren, in denen es außer ein paar zer-
beulten Töpfen und einem Holzkohlekocher so
gut wie nichts gibt. Einmal im Monat bekommt
jeder Flüchtling 15 Kilo Mais zugeteilt, die Kir-
che hat Kochgeschirr gestellt, kümmert sich um
medizinische Versorgung und psychologische
Hilfe. „Aber wir haben kein Geld, um Kleidung,

Mein Mann lehrte als Professor
an der staat lichen Universität 
in Adigrat. Im ersten Kriegsjahr,
während der Blockade von 
Tigray, sollte er Fahrdienste 
für die Armee übernehmen.
Aber er weigerte sich und
wurde in seinem Auto getötet.
Zwei Jahre wusste ich nicht, 
was mit ihm passiert ist. Erst
nach dem Friedensschluss habe
ich davon erfahren. Jetzt ver-
suche ich, Amien und mich mit
Gelegenheitsarbeiten durch-
zubringen. Die Uni verweigert
mir die Papiere, mit denen ich
Witwenrente beantragen
könnte. Ich glaube, Gott wollte,
dass ich die Ursulinen kennen-
lerne. In Schwester Manna habe
ich eine Mutter gefunden.

Alem Gimedhin, 26, 
mit Sohn Amien

»
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Am alten Flughafen harren
Flüchtlinge seit Jahren in
Zelten aus. Ihre Heimat 
ist noch immer besetzt.



Seife, Schulmaterial für die Kinder zu kaufen“,
klagt eine Bewohnerin. „Die Leute haben ihren
gesamten Hausrat, ihre Decken verkauft und
schlafen auf dem nackten Boden.“ „Wir betteln
seit drei Jahren“, sagt eine andere. „Wir sind
komplett auf Hilfe angewiesen. Wir wollen nach
Hause. So können wir nicht weiterleben.“ Auch
hier wirken Schwester Manna und ihre Mit-
schwestern leise und unauffällig und helfen
zehn besonders bedürftigen Frauen. 

Der Krieg ist vorbei, aber noch immer liegt
er wie ein dunkler Schatten über dem Land. Die
Situation in Tigray bleibt angespannt. Der Zu-
gang zu Treibstoff, Lebensmitteln und Gütern ist
stark eingeschränkt. In jüngster Zeit sind wieder
Kämpfe zwischen äthiopischer Armee und tigri-
nischen Sicherheitskräften aufgeflammt. Und
die Angst vor neuer Gewalt wächst. 

Herr Bischof Medhin, wie ist die aktuelle 
Situation in Tigray?
Angespannt. Die Menschen haben Angst vor
neuer Gewalt. Die Straßen in die Hauptstadt
Addis Abeba und in andere Regionen sind 
unsicher. Wir fühlen uns wie unter Belagerung. 

Wird der Frieden halten?
Absolute Voraussetzung ist die Um setzung des
Friedensabkommens mit dem Rückzug aller
Milizen und ausländischer Truppen, so dass die
Binnen üchtlinge – in Tigray fast eine Million –
in ihre Dörfer zurück kehren können. Diese Men-
schen sind schwer traumatisiert, ihre Lage ist
dramatisch, und humanitäre Hilfe gibt es kaum.

Sie sind im Krieg in Adigrat geblieben. 
Sind Sie ein Vorbild für Ihre Gläubigen? 
Nicht nur für sie, für die gesamte Bevölkerung.
Wir sind durch die Hölle gegangen. Eritreische
Soldaten haben mich aus der Messe gezerrt
und bedroht. Ich war Zielscheibe Nummer eins,
weil ich Berichte darüber verschickt habe, was
hier passiert ist. Es herrschte eine totale Kom-
munikationssperre. Wir Katholiken stellen ein
Prozent der Bevölkerung. Aber unser Ansehen
ist enorm – weil wir geblieben sind und denen
zur Seite stehen, deren Stimmen zum Schweigen
gebracht wurden. Jetzt ist unser oberstes Ziel
Heilung. Anders können wir nicht weiter leben.

„ICH WAR ZIEL 
  NUMMER EINS“

Ich war für die Farm unseres
Konvents in Kobo in der 
Amhara-Region zuständig. 
Im Dezember 2021 standen
plötzlich Regierungs soldaten
vor der Tür, die Gewehre im 
Anschlag. Sie fragten: „Wo 
sind die zwei Schwestern aus 
Tigray?“ Sie nahmen Schwester
Lemlem und mich fest und
brachten uns zu einer Polizei-
wache. Dort pferchten sie uns
mit 80 anderen Frauen in
einem ummauerten Hof – ohne
Dach, ohne Toilette. Jede Nacht
holten sich die Soldaten 
Frauen und Mädchen und 
vergewaltigten sie. Ich war zu
schwach, um etwas zu sagen.
Ich kann diese Bilder nicht ver-
gessen. Mir ist nichts passiert.
Aber das hat mich zerstört.

Schwester Briket Gebray, 65

»
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Tesfaselassie Medhin,
73, ist Bischof von 
Adigrat. Im Krieg 

berichtete er der Welt,
was in Tigray passierte.
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MIT IHRER HILFE

Schule statt Wasser holen 
In Nasso, einer kleinen Gemeinde nahe Bobo-Dioulasso im  
Westen Burkina Fasos, haben die Kleinen Schwestern der heiligen 
Kindheit mit Unterstützung von missio das Leben von rund 70 
Frauen und Kindern spürbar verändert. Wo Wasser früher knapp 
und oft verschmutzt war, versorgt ein solarbetriebener Brunnen 
nun Binnenvertriebene und einheimische Familien zuverlässig mit  
Wasser. Allein im Dezember wurden rund 160000 Liter sauberes 
Trinkwasser geschöpft. Krankheiten gehen zurück, der Alltag wird 
leichter. Gleichzeitig werben die Ordensschwestern dafür, dass 
Kinder wieder zur Schule gehen, statt Wasser holen zu müssen. 
„Das macht die Familien sehr glücklich“, sagt Schwester Thérèse 
Millogo.  nd
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HERKENRODE 

Kloster aus Stahl 

An historischem Ort und in Originalgröße erwacht 
eine uralte, verschwundene Klosteranlage zu 
neuem Leben – als filigrane Struktur aus Stahl, 
durchlässig wie Luft. Am 18. Juni eröffnet im  
belgischen Hasselt die Installation Clausura, die 
Gebäude der ehemaligen Abtei Herkenrode  
nachbildet. Gegründet im zwölften Jahrhundert 
und eines der ersten Frauenklöster in der Region, 
verlor Herkenrode im Laufe der Zeit durch Zerstö-
rung und Verfall seine wichtigsten Bestandteile,  
darunter auch die gotische Kirche. Die Installation 
soll ein Raum der Erinnerung sein, in dem Besu-
cher bei einem Rundgang die Geschichte erfahren. 
Der Eintritt ist kostenlos.  nd
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Licht  
löst auf: 
kalten Stein 
starre Strukturen 
das vertraute Bild einer Kirche. 
„Genesis“ – ein Künstlerprojekt.

Feuerzungen  
leuchten auf: 
unvertraute Wege 
Leben in Bewegung 
die neue Gemeinde, gerufen vom Geist. 
„Pfingsten“ – ein göttliches Projekt.  

 Christina Brunner
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Jakob

Evelyn

AUF EINEN  
KAFFEE MIT ...

Was essen Sie beide am liebsten? 
SCHMIDT: Sauerkraut, Haxe und Kartoffel-
klöße. SCHMIDT: Ich mag besonders gern  
vegetarische Lasagne. 
 
Seit wann sind Sie Vegetarier, Herr Schmidt? 
SCHMIDT: Seit vier Jahren. Ich habe von heute 
auf morgen entschieden: Ich esse ab sofort  
kein Fleisch mehr. Es war eine Art positiver 
Gruppenzwang. Denn viele aus meinem Freun-
deskreis sind Vegetarier. Sie leben fleischlos,  
weil sie nicht möchten, dass Tiere für ihre  
Ernährung leiden und sterben müssen. Mir fehlt 
nichts seit der Umstellung. 

Können Sie sich ein Leben ohne Fleisch  
und Wurst vorstellen, Frau Schmidt? 
SCHMIDT: Hm, schwer. Schon als Kind habe 
ich mein Brot nur mit Blutwurst, Schinken und 
Leberwurst belegt. Marmelade und Nutella mag 
ich nicht. Wenn andere zwischendurch einen 
Schokoriegel essen, greife ich zum Bierbeißer. 
Und beim Grillen gehören für mich ein gut 
durchwachsenes Steak oder Bauchscheiben  
einfach dazu. 
 
Welche Auswirkungen hat die Entscheidung 
Ihres Sohnes, vegetarisch zu essen, auf die 
Mahlzeiten der Familie? 
SCHMIDT: Wir haben auch vorher nicht täglich 
Fleisch gegessen. Und wenn, dann kommt es 
vom Metzger aus dem Nachbardorf, der noch 
selbst schlachtet und Tiere aus der Region  
verwertet. Nach Jakobs Entschluss habe ich  
anfangs oft zweierlei gekocht, zum Beispiel  
eine Lasagne mit und eine ohne Fleisch. Heute 
bekommt er ein Fleischersatzprodukt, und  
mein Mann und ich essen das normale Steak. 
SCHMIDT: Es gibt unglaublich viele gute Er-
satzprodukte, von Frikadellen über Würstchen 
bis zum Schnitzel. Die bestehen aus Soja oder 
Erbsenproteinen und schmecken wirklich gut. 
SCHMIDT: Also für mich ist das keine Alterna-
tive. Mir fehlt der würzige Geschmack des  
Fleischs. Und es beißt sich auch anders ... 
 
Ist das Tierwohl das einzige Argument  für 
Sie, vegetarisch zu leben, Herr Schmidt? 
SCHMIDT: Nein. Die Tierhaltung hat ja auch 
gravierenden Einfluss auf den Klimawandel.  
Bei der Fleischproduktion entsteht sehr viel 
CO2. Es braucht Unmengen an Wasser und 
Platz, um das Futter für die Tiere anzubauen. 
Dafür wird auch Regenwald in Südamerika ab-
geholzt. SCHMIDT: Käse isst du aber viel und 
gerne. Dafür braucht man auch Kühe. Was soll 
man denn mit der Kuh machen, wenn sie keine 
Milch mehr gibt? Sie wird dann geschlachtet. 
SCHMIDT: Ja, okay. Ganz geht das Konzept  
Vegetarismus nicht auf. Aber man braucht  
weniger Tiere. Und es werden keine jungen  
Kälber getötet für besonders gutes und teures 
Fleisch. SCHMIDT: Ich bin auch dafür, dass  
insgesamt weniger geschlachtet wird. Es bleibt 
ja generell bei Nahrungsmitteln so viel übrig. 
Man muss abends kurz vor Ladenschluss nicht 
noch die volle Auswahl haben.  

Evelyn Schmidt liebt den würzigen Geschmack  
von Fleisch und Wurst. Ihr Sohn Jakob ernährt  
sich seit einigen Jahren vegetarisch. Ein Gespräch 
am Küchentisch über Tierwohl, Verantwortung  
und persönliche Vorlieben.

AUF FLEISCH  
VERZICHTEN?
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JAKOB MATEO 
SCHMIDT, 18,  
hat gerade sein Abitur  
am Musikgymnasium in 
Montabaur gemacht und 
strebt eine Karriere als 
Posaunist an.

EVELYN SCHMIDT, 52, 
ist Erzieherin und lebt  
mit ihrer Familie in einem 
Dorf im Westerwald. Sie 
isst am liebsten Wurst  
auf ihrem Butterbrot.

Wird bei Ihnen am Tisch  über das Thema 
„vegetarisch essen“ noch viel diskutiert? 
SCHMIDT: Eher selten, weil meine Argumente 
meine Eltern nicht interessieren. Aber manch-
mal kann ich mich nicht zurückhalten und sage 
etwas missgelaunt, zum Beispiel wenn Bacon 
auf dem Tisch steht: „Wenn man seinem  
Körper irgendetwas Schlechtes tun will, dann 
isst man Bacon.“ Das ist extrem krebserregend! 
Auch das Risiko für Herzinfarkt, Schlaganfall 
und Diabetes ist viel höher, wenn man Fleisch 
konsumiert. SCHMIDT: Ich esse jeden Tag 
einen Apfel, insgesamt viel Gemüse. Ich rauche 
nicht und trinke keinen Alkohol und laufe  
den ganzen Tag herum. Das gleicht es aus. 
SCHMIDT: Nein, tut es nicht. 
 
Finden Sie, dass es reine Privatsache ist,  
was man isst und wo man einkau ? 
SCHMIDT: Ja. Es ist auch eine Sache des  
Budgets. Wenn wir in der Kindertagesstätte,  
in der ich als Erzieherin arbeite, zum Grillen 
einladen, wollen alle dabei sein. Ich kann nie-
mandem befehlen, Bio-Fleisch beim Metzger 
zu kaufen, weil viele das Geld dafür einfach 
nicht haben. Dann kommt eben eine fünfköp-
fige Familie mit kleinem Geldbeutel mit fünf 
Steaks vom Discounter. 
 
Herr Schmidt, wünschen Sie sich mehr  
Unterstützung für Ihr Anliegen? 
SCHMIDT: Ja! Ich finde, man erfährt zu wenig 
darüber, wie ungesund Fleisch ist und wie  
die meisten Tiere dafür gehalten werden. 
SCHMIDT: Die Leute wollen doch gar nicht 
sehen, wie ein Masthuhn mit riesiger Brust lebt: 
dicht an dicht mit den Artgenossen, damit es 
nicht umfällt. SCHMIDT: Eben! Aber das wäre 
doch nur ehrlich, wenn man es zeigen würde. 
Wer kann schon etwas mit den Haltungsformen 
anfangen? Wer weiß, was Form eins bedeutet 
und wie viel Platz einem Tier bei Form vier zur 
Verfügung steht? Ich fände es gut, wenn man – 
ähnlich wie auf Zigarettenschachteln – abbilden 
würde, was Fleischkonsum für Konsequenzen 
hat, direkt auf der Verpackung. Dann würde 
vielleicht manchen der Appetit vergehen. Und 
noch etwas: Nur derjenige sollte Fleisch essen  
dürfen, der in der Lage ist, ein Tier zu töten. 
SCHMIDT: Ich schlachte und rupfe unsere  
Hühner selbst. Sie legen nur etwa zwei Jahre 
lang Eier. Würde ich sie nicht schlachten,  

hätten wir irgendwann zu viele hier herumlau-
fen. Aber ich töte nur die, denen ich keinen 
Namen gegeben habe. SCHMIDT: Ich verstehe 
nicht, warum manche Tiere mehr wert sein 
sollen als andere. Schwein essen ist okay, 
Hund essen dagegen nicht. Das ist doch total 
inkonsequent. 
 
Ist Fleisch essen eine Generationenfrage? 
SCHMIDT: In meinem Jahrgang gibt es kaum 

Fo
to

: E
va

-M
ar

ia
 W

er
ne

r

Was meinen Sie? 
Schreiben Sie uns: 
redaktion@kontinente.org

@

Vegetarier. SCHMIDT: Allein in meiner Klasse 
sind es bestimmt zehn. Am wenigsten können 
Opa und Oma meine Entscheidung, vegeta-
risch zu leben, verstehen. Da kommen immer 
wieder Kommentare. Wenn ich mal schlecht 
geschlafen habe oder krank bin, sagt Opa:  
„Du müsstest mal wieder richtig Fleisch essen. 
Dann geht’s dir besser.“ Um des lieben  
Friedens willen hab’ ich an Weihnachten eine 
Ausnahme gemacht und Gans gegessen.  
 
Wäre vegan zu leben eine Option für Sie? 
SCHMIDT: Nein, da müsste ich Nahrungs-
ergänzungsmittel nehmen. Das möchte ich 
nicht. Die Umsetzung wäre auch schwer, etwa 
im Urlaub. Nicht alle Restaurants sind darauf 
eingestellt. In Bayern sind Käsespätzle ja schon 
das Vegetarischste, das es gibt ... 

 Moderation: Eva-Maria Werner
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Tier-Mobile 
Frauen aus Nepal 
stellen diese dekorativen 
Tiermobiles aus Wollfilz
her. Für ihre Handarbeit 
erhalten sie faire Löhne.
42 x 20 cm
38,90 € plus 6,90 € Versand
www. shop.missio-hil .de
Tel.: + 49(0)2 41-75 0-350

FAIR & GUT

Pizzaschneider 
Das runde Edelstahlmesser 
schneidet präzise alles aus Teig.
Der stabile Griff aus Nussbaum
liegt gut in der Hand.
25 x 8 x 5 cm,
34,95 € plus 6,90 € Versand
www. entia.de 
Tel.: + 49(0)22 45-6 00 42-0

Salatbesteck aus Holz 
Zum Anrichten von leckeren 
Salaten ergänzt das passende 
Salatbesteck die vielseitigen 
Naturholzschalen.
Acaciaholz, 30 cm, 
plus 5 € Versand
www. contigo.de
Tel.: + 49(0)5 51-2 09 21-0

Gewürzkiste 
Mit dieser Kiste aus Eichenholz 
lassen sich alle Gewürze mit einem
Griff auf den Tisch tragen. Gefertigt
von Menschen mit Behinderung.
5,5 x 30 x 8 cm, Gri : 26,5 cm
59,90 € plus 6,90 € Versand
www.entia de
Tel.: + 49(0)22 45-6 00 42-0

Holzschalen 
Zum Servieren oder als Dekoration: Die
von philippinischen Frauen handgefertigten
Acaciaholz-Schalen sind ein Blickfang. 
groß: Ø 25 cm, 52 €; klein: Ø 20 cm, 46 € 
plus 5 € Versand
www. contigo.de 
Tel.: + 49(0)5 51-2 09 21-0

g. 
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RÄTSEL

PREISRÄTSEL

SUCHSPIEL BILDERRÄTSEL

SUDOKU

In jeder Zeile, jeder 
Spalte und jedem  
3 x 3-Kasten müssen 
alle Zahlen von 1 bis 9 
stehen.
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

ungar.
Kom-
ponist †
(Béla)
Binnen-
staat
in Ost-
afrika

rasten,
pau-
sieren

ital.
Region

harz-
reiches
Kiefern-
holz

süd-
amerik.
Strom

span.:
eben,
flach

Abk.:
Militär-
polizei

EG-Nach-
folgerin

grobe
Pflan-
zenfaser

Laden-
tisch

Autokz.
Süd-
afrika

engl.: er

negat.
elektr.
Teilchen

Kom-
mando
beim
Boxen

Nadel-
holzaus-
schei-
dung

engl.:
nein

Zch. f.
Iridium

weibl.
Prinzip
(chines.
Philos.)

brasil.
Bundes-
staat

unver-
dünnt

lat.:
Kunst

Truppe
auf frem-
dem
Gebiet

Figur bei
Disney †
(Löwe)

Region
in Äthio-
pien

Strom
durch
Nord-
spanien

Autokz.
Taiwan

Rufname
Laudas †

Abk.
engl.: vor
Christus

Beruf
in der
Textil-
industrie

erhöhte
Galerie

durch-
gekocht

einen
Flug
beenden

Abk.:
Orien-
tierungs-
lauf

zwei-
teilig,
binär

Gestalt
bei
Shakes-
peare †
Nadel-
baum,
Kiefern-
art

Groß-
mutter

US-
Rock-
musiker
(Bob)

Wortteil:
global

Soja-
produkt

Dick-
blatt-
pflanze

dt.
Vorsilbe:
schnell

nord.
Herden-
tier
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1. Preis 
Collier Aqua Marina, 43-44 cm,  
Aquamarin-Kugeln 3 mm, 
925er Silber-Kugeln.  
Gesti et von missio. 
 
2. Preis 
Vogeltränke, Keramik,  
Ø 14,5 cm. Gesti et von Entia.  
 
3. Preis 
Anti-Insektenkissen,  
Baumwolle, 15 x 15 cm.   
Gesti et von Entia.

Den Bildausschnitt 
nden Sie in diesem He .  

Auf welcher Seite?

Senden Sie Ihre Lösung  
bis zum 10. Juli 2026 an: 
kontinente Rätselredaktion  
Anton-Kurze-Allee 6, 52064 Aachen 
oder per E-Mail: gewinnen@kontinente.org

Teilnehmen können alle kontinente-Leser, ausgenommen  
Mitarbeiter des kontinente-Verlags. Unter allen Einsendungen 
werden die o. a. Preise ausgelost. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.  
Wir erheben und verarbeiten Ihre personenbezogenen Angaben 
ausschließlich zur Durchführung des Gewinnspiels und der  
Ermittlung und Benachrichtigung der Gewinner. Die Angaben 
werden nach Abschluss des Gewinnspiels gelöscht.

Lösungen:  
B

ilderrätsel: Schrebergarten  
Suchspiel: Seite 30

Lösung aus kontinente 1-2026: 
Gesundheit
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Benimm-Regeln beachten!

Neulich in der Bäckerei fragt der junge Verkäufer: 
„Was hättest du denn gerne?“ Ich schaue kurz über 
meine Schulter, irritiert. Da steht niemand, also bin 
wohl ich gemeint. Während ich ihm meinen Wunsch 
nenne, beschleicht mich Unbehagen. Ich möchte von 
dem freundlichen Mann, dessen Mutter ich sein 
könnte, nicht einfach so salopp geduzt werden.  
Klar, wo sich die Gesellscha  wandelt, wandelt sich 
auch die Sprache. Zum Glück herrscht nicht mehr das 
patriarchale Familienbild, das Kinder veranlasste, bis 
weit ins 19. Jahrhundert hinein ihre Eltern zu siezen. 
Heute ist das „Du“ überall auf dem Vormarsch – beim  
Einkaufen, im Restaurant und in der Autowerkstatt. In 
internationalen Unternehmen und in der Start-up-
Szene ist es normal, sich am Arbeitsplatz zu duzen. 
Aber: Nur weil sich plötzlich alle duzen, gibt es die  
Hierarchien ja weiterhin. Das  „Du“ suggiert eine  
Vertrautheit, wo keine herrscht. Ich möchte selbst 
entscheiden, ob ich jemanden freundlich auf Distanz 
halte oder ihn näher an mich heranlasse. Gerade 
schwierige beru iche Gespräche lassen sich mit  
dem respektvollen „Sie“ leichter führen. Die Knigge-
Benimm-Regeln nde ich hilfreich, sie bewahren 
davor, in Fettnäpfchen zu treten: Die ältere Person 
bietet der jüngeren das „Du“ an, die Frau dem Mann. 
Und im beru ichen Kontext ist es den Vorgesetzten 
vorbehalten. Ist das antiquiert? Nein! Im Gegenteil: Es 
bewahrt das „Du“ davor, durch in ationären Gebrauch 
an Wert zu verlieren.  Eva-Maria Werner

Als Wiedereingetretener 
sage ich „Nein“ zum Maus-
klick. Ich habe nach mehr 
als 50 Jahren den Wieder-
eintritt 2024 dank eines 
persönlichen und frucht-
baren Gesprächs mit dem 
Pfarrer vor Ort vorgenom-
men, das entsprach  
meinem Verständnis und 
meiner „Seelenlage“.   
Werner Schmitz, Bremen 
 
Im Artikel wird der persönli-
che Weg über ein Gespräch 
mit einem Seelsorger als 
zentraler Zugang zum Wie-
dereintritt dargestellt. Doch 
diese Haltung wirkt wenig 
zeitgemäß. Glaube kann 
sehr wohl auch im persönli-
chen, stillen Zugang ent-
stehen. Digitale Wege sind 
kein Mangel an Ernsthaf-
tigkeit, sondern Ausdruck 
moderner Spiritualität.  
Friedhelm Henke,  
Anröchte-Berge 
 
Ich bin sehr Ihrer Meinung. 
Ich selbst bin auch 2024 
wieder eingetreten, nach 
einem Jahr intensiver Kate-
chese und Gesprächen mit 
einem Pfarrer. Ich habe 

dabei meinen Glauben  
liebend vertiefen können 
und den wahren Schatz, 
welchen wir in unserer  
heiligen katholischen Kirche 
erleben dürfen, erkannt. 
Susann Krüger, Greifswald 
 
Auf einen Ka ee mit ... 
„Weihe für Frauen?“ 
Nach dem Zeugnis aller vier 
Evangelien sind es Frauen, 
denen als erstes die Auf-
erstehungsbotscha  ver-
kündigt wird. Wenn Frauen 
so im Zentrum des Glau-
bensgeschehens stehen, 
darf ihnen der Zugang zu 
den Ämtern nicht verwehrt 
werden. Für diese wie für 
die anderen Reformbaustel-
len der Kirche gilt: Durch 
unterlassene notwendige 
und biblisch begründete 
Veränderungen verstärkt 
sich der Erosionsprozess 
der Kirche. 
Martin Baumgartner, 
Rottweil 
 
Die Behauptung von Tobias 
Haberl, was 2000 Jahre rich-
tig war, kann nicht auf ein-
mal falsch sein, nde ich nur 
dumm. Es gibt so viele Bei-

WORTWECHSEL

Was meinen Sie? 
Redaktion kontinente  
Anton-Kurze-Allee 6, 52064 Aachen 
redaktion@kontinente.org  
(Bitte geben Sie Ihre Anschri  an.) 
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Ihre Beiträge zur 
Ausgabe 1-2026 
Kein Wiedereintritt 
per Mausklick!
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spiele dafür, wo die Kirche 
ihre Standpunkte im Lauf 
der Zeit revidiert hat.  
Rosemarie Ringer,   
Bad Hönningen 
 
Der Priestermangel von 
heute ist hausgemacht.  
Solange die Kirchenleitung 
Gott vorschreiben will, wen 
er in seinen Dienst berufen 
darf und somit mehr als die 
Häl e der Menschen davon 
ausschließt, muss sie sich 
nicht wundern, dass es an 
Bodenpersonal mangelt. 
Welche Verarmung diese 
Ausschließeritis für die in-
nerkirchliche Spiritualität 
hat, ist unübersehbar.  
Guido Hirschbühl,   
Kornwestheim 
 
Schwester Katharinas 
Wunsch, dass Frauen zu 
Priesterinnen geweiht wer-
den sollten, geht meines Er-
achtens nicht weit genug: 
Die Kirche sollte auch die 
Weihe von Männern ab-
scha en. Jesus war kein 
Priester. Wissenscha ler  
betonen, dass „Priester“  
erst entstanden, als das 
Christentum Staatsreligion 
wurde. Damit kein Missver-
ständnis entsteht: Große  
Organisationen brauchen 
Ämter. Amtsträger brauchen 
eine gute Ausbildung und 
klare Kompetenzen. In der 
Kirche gibt es seit einiger 

Zeit neue Berufe: Gemeinde- 
und Pastoralreferenten. Sie 
werden schlicht beau ragt. 
Das ist die Zukun  von  
Ämtern in der Kirche. 
Herbert Kaefer, Pfr. i. R.,   
Schleiden-Gemünd 
 
Manche Menschen ver-
suchen immer wieder, die 
Lehre Christi zu korrigieren. 
Missionieren, evangelisie-
ren: Das sollte uns beschäf-
tigen, nicht marginale 
feministische Probleme.  
Peter Wloczyk, Pfr. i. R.,   
Stuttgart 
 
Ich bin gerne katholisch 
und liebe meine Kirche. 
Aber das systemische Un-
recht der Benachteiligung 
von Frauen will ich nicht 
mehr lange mittragen. Als 
Pastoralreferentin habe ich 
schon Beerdigungen gehal-
ten. Beim ersten Mal wurde 
ich gefragt, ob ich das denn 
dürfe. Das konnte ich beja-
hen. Danach ist mir diese 
Frage nie wieder gestellt 
worden. Es geht also recht 
schnell, dass Menschen sich 
daran gewöhnen, dass da 
vorne auch eine Frau ste-
hen kann.  
Maria van Eickels, Kevelaer 
 
Sehr verehrte Sr. Katharina, 
mir gefällt Ihre intelligente 
Argumentation. 
Isolde Martin, Ingelheim 

Ich habe auch Angst, aber 
andere Ängste als Tobias 
Haberl: Ich befürchte eine 
Spaltung der Weltkirche, 
weil längst überfällige Ent-
scheidungen von den Ver-
antwortlichen verschleppt 
werden. Ich habe Angst vor 
der Wirkung des Totschlag-
Arguments „Andere Fragen 
sind wichtiger“. Ich habe 
Angst, dass eine Tradition 
von 2000 Jahren schwerer 
wiegt als eine Anpassung 
an Notwendigkeiten der 
Gegenwart. Ich habe Angst 
vor einer Erstarrung der  
Kirche. Ich habe Angst, dass 
die Ängstlichen die Ober-
hand behalten. Die Kirche 
verliert engagierte und  
befähigte Frauen.  
Walter Plümpe, Berlin 
 
Zu kontinente 
allgemein 
Es tut gut zu erleben, dass 
die Zeitschri  „kontinente“ 
ihre Themen nicht nur  
ober ächlich berührt,  
sondern ihnen Platz und 
damit Bedeutung gibt, wie 
etwa in Ihrem Bericht aus 
dem Südsudan im letzten 
He . Mit Informations-
schnipseln sind wir heut-
zutage überhäu . Umso 
wichtiger ist es, Beiträge 
lesen zu können, die in die 
Tiefe gehen. Bitte weiter so!  
Michael Huhn,   
Oer-Erkenschwick 
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Haben Sie einen Lieblingsort?
In meinem Viertel habe ich viele Freunde.
Wir treffen uns zum Plaudern auf der
Straße – und trinken natürlich Ataya!

Wen oder was lieben Sie?
Meine Familie. All meine Anstrengungen
dienen meiner Familie, um sie zu unter-
stützen und für sie da zu sein.Wie sieht Ihr Tag normalerweise aus? 

Jeder Tag ist unterschiedlich. Manchmal
sitze ich tagelang am Webstuhl, in anderen
Wochen habe ich gar keine Aufträge. Vor
meinem Haus, wo mein Webstuhl steht,
trinke ich mit Freunden und Verwandten
Ataya. Das ist traditioneller grüner Tee, der
auf kleinen Kohleöfen lange gekocht und
mit viel Zucker vermischt wird. Ataya 
gehört zu jedem Gespräch dazu.

Was mögen Sie an Ihrer Arbeit? 
Ich mag vor allem die Unabhängigkeit: Ich
kann arbeiten, wenn es für mich passt.  

Wovon träumen Sie?
Ich hätte gerne mein eigenes Geschäft mit
Angestellten und genug Geld, um die Fa-
milie zu versorgen und den Kindern eine
gute Schulbildung zu ermöglichen. Ein-
fach ein besseres Leben ...

Was macht Sie glücklich?
Frieden! Frieden in der Welt, für meine 
Familie und für mich.

Wovor haben Sie Angst?
Vor Menschen, die den Frieden in der 
Welt bedrohen und immer wieder den
Frieden zerstören.

Haben Sie ein Lebensmotto?
Alhamdulillah, das bedeutet „danke Gott“.
Ich bin ein gläubiger Muslim und sage die-
sen Spruch oft, wenn ich mich freue, eine
gute Nachricht höre, etwas Besonderes 
vorkommt oder ich gerade an etwas vor-
beigeschlittert bin, das auch hätte schief-
gehen können. Meine Eltern sind gestor-
ben, als ich noch sehr jung war, daher spielt
Gott eine große Rolle in meinem Leben. 
Er begleitet mich und weist mir den Weg.

Was war der schönste Tag in Ihrem
Leben?
Jeder Tag ist ein schöner Tag. Das Einzige,
was mir fehlt, ist, dass ich kaum Erinne-
rungen an meine Eltern habe, weil sie so
früh gestorben sind.

Wenn Sie Regierungschef von Senegal
wären: Was würden Sie ändern?
Das Gesundheitssystem und die Lebens-
bedingungen der Bevölkerung. Es ist nicht
wichtig, große Autos zu fahren, aber es
ist wichtig, gut und gesund zu essen.
Daher würde ich als Erstes die Preise für
Lebensmittel senken. 

      Interview: Bente Stachowske

Musa Njie
Weber, Senegal

Fo
to

s:
 B

en
te

 S
ta

ch
ow

sk
e

Musa Njie, 50, ist verheiratet und hat
vier Kinder. Er webt den traditionellen
Stoff „Fataro“, seit er ein kleiner Junge
ist. Frauen tragen in dem groben
Baumwollstoff ihre Kinder auf dem
Rücken. Auch die Alltagskleidung der
Männer wird daraus genäht.

MEIN LAND, MEIN LEBEN, MEINE LIEBE
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QR-Code 
scannen und 
helfen!

ONLINE
SPENDEN



Mehr erfahren: 

PLANBAR HELFEN.
VERLÄSSLICH HELFEN.
WIRKSAM HELFEN.

HABEN SIE FRAGEN?

JETZT FÖRDERER 
WERDEN. 
AB 5 € IM MONAT.


